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Motto als Vorrede: 


Wagner . . .es iſt ein groß Ergetzen, 
Sich in den Geiſt der Zeiten zu verſetzen, 
Zu ſchauen, wie vor uns ein weiſer Mann gedacht, 
Und wie wir's dann zuletzt ſo herrlich weit gebracht. 


Fauſt: O ja, bis an die Sterne weit! 
Mein Freund, die Zeiten der Vergangenheit 
Sind uns ein Buch mit ſieben Siegeln; 
Was ihr den Geiſt der Zeiten heißt, 
Das iſt im Grunde nur der Herren eigener Geiſt, 
In dem die Zeiten ſich beſpiegeln. 
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Schlangenfleiſch aus ſumpf' gem Ried 

In dem Beffel koch' und ſied'z 

Molch⸗Aug', Zeh vom Fröſchlein jung, 

Fledermaushaar, Sundezung', 

viperſtachel, Natterſchnauz', 

Eidechsbein, die Schwing' vom Bauz, — 
Zauber wird's, verhängniß voller, 
Darum hölliſch brodeln ſoll er. 

Macbeth. 


. . lie Rolle, welche die Thiere in der materia 
\ medica unferer Vorfahren fpielen, iſt eine 
Dr J merkwürdige und bedeutungs volle und es iſt 
ein s „ſtellenweiſe humoriſtiſch, ſtellenweiſe 
aber auch grauenvoll angehauchtes Stuͤck Aultur- 
geſchichte, das wir uns beim Durchblaͤttern alter 
pharmazeutiſcher und mediziniſcher Schriften in dieſer 
eee zuſammenweben koͤnnen. Saft nirgends 
tritt es uns fo deutlich wie in der alten Heil mittel⸗ 
lehre entgegen, was fuͤr ein wunderliches Gemiſch 
der wiſſenſchaftliche Aberglaube des 16 ten und 
17 ten Jahrhunderts geweſen iſt und wie ſchwer 
es Gelehrten und Laien wurde mit ihm zu brechen. 
Und haben wir denn ſchon ganz mit ihm gebrochen? 
oder ſpukt nicht auch noch 3. B. in unſeren Apotheken 
manch Heilmittel herum, uͤber das Derjenige, der 
es ein wenig tiefer weiß, von Berzen lachen muß? 


Hat 


(A) 
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Hat etwa der Ausſpruch des biederen Rudolph 
Camerar ius, ſeiner Zeit Profeſſor in Tuͤbingen: 
es faͤnden ſich Dinge in den Apotheken, die weit 
eher in ein Raritaͤtenk abinet oder in eine Rumpel⸗ 
kammer als in eine Öffizin gehoͤrten, heutzutage alle 
Berechtigung verloren? 

Ich bin nicht kompetent dieſe Fragen zu beant⸗ 
worten und wende mich lieber dazu einen kurzen 
Abriß der geſchichtlichen Entwicklung des deutſchen 
Medizinglaberglaubens zu geben. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß unſere Vor⸗ 
fahren, ſchon lange bevor fie mit den Römern in 
Beruͤhrung kamen, Heilmittel und auch ſolche aus 
dem Thierreiche kannten und beſaßen. Ur und 
wiſent, mehr noch Hirſch und Baͤr, die ſtolzen 
Beuten des waidwerks der alten Germanen, boten 
nicht nur Nahrung, Kleidung, und allerlei Gerätb 
für haͤuslichen und kriegeriſchen Bedarf, ihr Leib 
barg auch manches koͤſtliche, geheime Mittel, das 
ein alterfahrener Jaͤger wohl zu finden, zu ſchoͤtzen 
und zu verwertben wußte. Sollte nicht auch bei 
der Gpferung von Kriegsgefangenen allerlei fuͤr die 
Hausapotheke der Sieger abgefallen fein? Sehr waͤhr⸗ 
ſcheinlich. plinius erzaͤhlt, der Kaiſer Tiberius 
habe die alte, beſonders von den Druiden ausgeuͤbte 
Volksmedizin in Gallien unterdruͤckt und namentlich 
den grauſigen Gebrauch des Gpferns und Verzehrens 
von Menſchen, was fie fuͤr das Aller heilſamſte 
hielten. Es iſt nicht anzunehmen, daß die alten 
Deutſchen feinfuͤhliger geweſen ſein ſollten als ihre 
weſtlichen Nachbaren. Auch wiſſen wir aus ver⸗ 
ſchiedenen Fundſtuͤcken, daß ſie in der That gelegent⸗ 
lich Menſchenfreſſer waren. Der Mangel an Nah⸗ 
rung, der hie und da wohl andere Voͤlker zwingt 
ihre Mitmenſchen zu ſchlachten und zu i 

onnte 


* 3 * 


konnte bei den Urgermanen nicht die Urſache jener 
Scheußlichkeit ſein, denn ihre waͤlder wimmelten von 
wild. waͤhrſcheinlich aber galt beſonders friſches, 
warmes WMenſchenblut als ein herrliches Univerſal⸗ 
mittel gegen alle Krankheiten und es moͤgen bei 
ſolchen ſolennen Schlachtungen die Kranken und 
Leidenden eines ganzen Stammes zuſammen ge⸗ 
kommen fein um ſich von den Prieſtern und prieſter⸗ 
innen mit Blut beſprengen zu laſſen und Blut zu 
trinken. Die Prieſterinnen und weiſen Frauen der 
alten Germanen, die Miturheberinnen des ſpaͤteren 
Hexenweſens, moͤgen im Beſitz von allerlei medizini⸗ 
ſchem Geheimkram geweſen ſein; ſie ſtanden am 
Lager des ſterbenden Kriegers, und ſie halfen dem 
jungen Menſchenk inde bei feinem erſten Eintritt in 
die welt. Uralte Zauberweisheit pflanzt ſich durch 
ſie von Geſchlecht zu Geſchlecht fort und manches, 
mehr wohl als wir denken, hat ſich ſeit jener grauen 
Vorzeit bis heute in der wiſſenſchaft unſeres Volkes, 
und namentlich in ſeinem Medizinalweſen, wenn 
auch in veränderter Geſtalt, erhalten. 

Die Römer erfchienen auf der Schaubühne des 
deutſchen Lebens. Nicht weniger aberglaͤubiſch und 
dem wunderbaren zugeneigt, wie die Germanen brach⸗ 
ten ſie Dieſen geheime Kunſt und Kunde, an denen 
ſie die reicheren waren. Es iſt zwar von China und 
Indien ein weiter weg nach Rom, wohin ſchließ⸗ 
lich bekanntlich alle wege fuͤhren, aber altersgraue 
orientaliſche weisheit war doch im Laufe der Zeiten 
durch perſer und Chaldaͤer, Aegypter und Griechen, 
wahrſcheinlich auch durch die, in ihrem religioͤſen 
Kult fo unheimlichen Punier in die Rapitale des 
Abendlandes gebracht worden. 

So vollzog ſich die er ſte Beimiſchung orientali⸗ 
ſchen Aberglaubens zum germanifchen, eine zweite 

erfolgte 
(Aa) 
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erfolgte unter Einfluß der Araber und eine dritte 
unter dem der heimkehrenden Kreuzfahrer. Die 
Araber hatten zwar die Grundlage ihres wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lebens und namentlich auch ihre Heil⸗ 
kunde bei den Griechen gefunden, doch hatten ſie 
auf derſelben in ihrer weiſe weiter gebaut. Sie 
fuͤhrten unter anderem die Mumie, den Bezoarſtein 
und das Zibeth in die Medizin ein. Die aus dem 
heiligen Lande zuruͤckkommenden Krieger und pilger 
brachten gewiß mancherlei Medikamente und maͤncher⸗ 
lei mediziniſches wiſſen mit in das Abendland. Die 
überaus merkwuͤrdigen militärifchen Moͤnche, die 
Grdensritter, hatten ſich ja in erſter Linie der 
Krankenpflege gewidmet, fie verfügten über eine 
gewiſſe Menge von mediziniſchen Kenntni ſſen und 
von Heilmitteln, die ſie wohl nicht zum geringſten 
Theil dem Grient verdankten. Ihr Thun und Ge⸗ 
bahren erſchien haͤufig fremdartig und unheimlich, 
fie ſtanden im Rufe geheimer Kräfte kundig zu ſein, 
ja, Zauberei zu treiben und als man dem ungluͤck⸗ 
lichen Jakob Molay und dem bedauerswerthen 
Guido von der Normandie den Prozeß machte, 
der zu ihrer Hinrichtung fuͤhrte, hielt man ihnen 
vor allen Dingen vor, daß fie Jauberer, Gottes⸗ 
leugner und Verehrer des Baphomet ſeien. 

Nicht gering wird auch der Einfluß der Religiofen, 


der eigentlichen Moͤnche geweſen ſein. Sie vermehr⸗ 


ten den Schatz mediziniſcher Kenntniß, den das 
deutſche Volk vordem durch den unmittelbaren Um⸗ 
gang mit den Römern erworben hatte, ſehr weſent⸗ 
lich durch das, was ſie aus der ſchriftlichen Hinter⸗ 
laſſenſchaft jener großen Nation gewannen. Sie 
ſelbſt waren Aerzte und mancher Bruder hatte Zu⸗ 
ſpruch von Fremden aus weit entfernten Gegenden: 
eine ergiebige Quelle an Einnahmen fuͤr ſein Kloſter 

und 
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und ſo mochte es denn wohl kommen, daß man, 
um dieſe angenehme Quelle nicht verfiegen zu laſſen, 
nach dem Tode des heilkundigen Bruders, ſeine 
Erfolge irgend einer heiligen Holzpuppe, die im 
Kloſter verwahrt wurde, zuſchrieb. 

Die Juden werden gleichfalls dazu beigetragen 
haben, allerlei Heilmittel bekannt zu machen. Sie 
hatten beruͤhmte Aerzte unter ſich, die ſich einer 
gewiſſen allgemeinen Achtung oder, ſagen wir lieber, 
einer weniger ſtark zum Ausdruck gelangenden Ver⸗ 
achtung erfreuten als ihre Glaubensgenoſſen und 
wenn es dieſen armen Teufeln an Kopf und Kragen 
ging, kamen jene in der Regel mit einem blauen 
Auge davon. Allerdings hielten fie ihre Kunſt ge⸗ 
heim, was ſie aber zu ihren Heilmitteln gebrauchten, 
mußte man nothwendiger weiſe nach und nach, zum 
Theil wenigſtens, erfahren, ſie mußten Gehuͤlfen 
haben, denn in den wäldern und in den Bergen 
auf wuͤſten wegen herumzulaufen und zu klettern, 
um Thiere und pflanzen einzuſammeln, wird hoͤchſt 
wahrſcheinlich ihre Sache nicht geweſen ſein. 

Daneben gab es noch Naturoͤrzte genug. Dieſer 
om Jaͤger hatte ein unfehlbares Mittel gegen die 

Epilepſie, jener ſchweigſame Schaͤfer verſtand das 
Gliederreißen zu vertreiben. Meiſter Haͤmmerlein, 
der Scharfrichter, ſonſt eine ſorgſamſt gemiedene 
Perſoͤnlichkeit, wurde gern aufgeſucht und auf das 
Liebenswuͤrdigſte behandelt, wenn man krank war. 
Denn er war groß in mediziniſchen Dingen, ja, er 

konnte unter Umſtaͤnden ſchon durch bloßes Auf⸗ 
legen der Hand die Fallſucht heilen. | 

Im Verlauf des 16 ten Jahrhunderts erſchienen 
zweierlei neue Gaͤſte mit eigner Kunſt und wiſſen⸗ 
ſchaft in Deutſchland: das waren die Venediger 
oder walen und die Zigeuner. Jene, in den Gebirgen 

Amethyſte 
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Amethyſte ſuchend und aus den Boͤchen Gold 
waſchend und perlen fiſchend, waren bis zu einem 
gewiſſen Grade Naturforſcher und mußten es fein. 
Natur forſchung und Medizin waren in jenen Tagen 
aber identiſch, wie ſie es heute noch ſind bei den von 
der Kultur noch wenig beleckten Voͤlkern. wer in 
den Hochlanden von Perfien Schnecken ſammelt und 
Pflanzen, zu dem werden bald die Kranken gelaufen 
kommen oder getragen werden, damit der Hakim 
Baſcha fie heile. Die Zigeuner aber verſtanden ſich 
außer aufs Stehlen, Waͤuſer anzuͤnden und Spioniren 
auch ſehr wohl auf die Heilkunde der Thiere, be— 
ſonders der Pferde und es liegt nah, daß ein ſolcher 
Dferdedoftor, wenn er hoffen darf, dadurch etwas 
zu erſchnappen, feine Kunſt auch bald an Menſchen 
wird erproben wollen. Gegen ein gut Stuͤck Geld 
wird er wahrſcheinlich auch leicht vermocht worden 
ſein, das Geheimniß der Zubereitung ſeiner Medika⸗ 
mente zu verrathen. 

Außerdem lebte in den Huͤtten vor dem Dorfe 
oder in entlegenen Gaͤßchen der Stadt manch’ altes 
Muͤtterchen, mit ſcheuen Augen mißtrauiſch betrachtet, 
aber doch gern geſucht und von dem jungen Dirn⸗ 
chen um einen Liebestrank angegangen oder von 
dem beaͤngſtigten Ehemann zur Huͤlfe gerufen zu 


ſeinem kreiſenden weibe. Ueber dieſe Zunft haben 


ſich die Aerzte ſeit je am meiſten geoͤrgert und ent⸗ 
ruͤſtet, wie Alberti beweißt, wenn er ſagt: „Kaum 
eine Krankheit oder Symptom giebt es, gegen das 
ſene neunmalklugen alten weiber nicht ein aber⸗ 
glaͤubiſches Mittel anzuwenden wuͤßten . Und 
ſolche Heil kuͤnſtlerinnen giebt es auch heutzutage. 
In meiner Vaterſtadt lebte ein altes weib, viel- 
leicht lebt fie noch, die gerade in beſſeren Xreifen 
eifrigſt konſultirt wurde, wodurch jene KXreiſe be⸗ 

wieſen, 
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wieſen, wie ihre Bildung ihrer Stellung durchaus 
entſprach. 

Doch auch vornehme Damen, ja ſogar die vor⸗ 
nehmſten, praktizirten ſelbſt gern in alten Zeiten. 
Hatte in den Tagen der Jinnefänger der verwundete 
Ritter Pflege gefunden bei feiner Dame, fo ſalbte 
die Burgfrau ihrem Herrn und Gemahl die Beulen, 
die er bei einer Fehde oder einem Raubzug davon 
getragen hatte. An ihrem Guͤrtel klapperte neben 
den Schluͤſſeln zu Speiſekammer und Keller auch 
der zum Medizinſchrank und oft genug erfand ſie 
ſelbſt Heilmittel, die großen Ruhm erlangten. So 
gab es am Ausgang des 16 ten Jahrhunderts Lebens⸗ 
waſſer der Gräfin von Mansfeld und der Pfalz 
graͤfin Welcher), waſſer wider die Ghnmacht von 
der Gräfin von Zimmern, die Pfalzaräfin von 
Neuburg dokterte, ebenſo die Rurfürftin von 
Sach ſen und ſehr geruͤhmt wurde das guͤldene 
RKarfunkel⸗ oder Herzwaſſer der Kaiſerin, ae 
der Gemahlin Kaiſer Maximilians des Erſten. 
Es find ſogar pharmazeutiſche Schriften von vor⸗ 
nehmen Damen auf uns gekommen, fo ein Hand⸗ 
buͤchlein einer Gräfin von Kent und ein umfang⸗ 
reiches werk einer anderen fuͤrſtlichen Dame, die es 
zwar nicht ſelbſt geſchrieben hat, aber es doch hat 
ſchreiben laſſen, und von der der Zuſammenſchreiber 
des Gpus in der Vorrede ſehr bezeichnend ſagt. 


Darnach wöll er auch danken than / 
Frawn Eleonoren lobeſan / 
Auß Fürſtentlichen Stam erboren / 
Vom Sauß zu Würtenbergk geboren / 
Welche diß Buch bey ihren Tagen / 
Mit Fleiß hat laßen zuſammen tragen / 
at auch dz mehrtheil dieſer Stück / 
Selbſt practicirt mit großem Glück. 

Daß 
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Daß auch die geiſtlichen Frauen vor ihren welt⸗ 
lichen Schweſtern nicht werden zuruͤckgeſtanden 
haben, läßt fich denken, es wird mehrerer, namentlich 
einer Aebtiſſin von Gernrode in alten Schriften 
als Doktorinnen gedacht. 

Von der zweiten Saͤlfte des 16 ten Jahrhunderts 
an erfahren die Buͤcher, die von Medikamenten 
handeln, eine weſentliche Bereicherung und merkliche 
Umgeſtaltung. Die Neue welt fängt an, der Alten 
von ihren Schaͤtzen aus allen drei Naturreichen 
mitzutheilen. Nach und nach ſickert die Kenntniß 
derſelben und deſſen, gegen was fie helfen follen, in die 
tieferen Schichten des Volkes durch, dem jene Mittel 
freilich meiſt nicht zugänglich find, das aber Dafür 
Surogste zu finden weiß. 

So hat ſich am Anfang des 17 ten Jahrhunderts 
ſchon ein buntes Gemiſch in der materia medica des 
Volkes herausgebildet. Aber die Bewohner der ein⸗ 
zelnen Gaue kommen nur ſelten miteinander in Be⸗ 
ruͤhrung und haben kaum Gelegenheit ihre Kr- 
fahrungen und ihren Aberglauben auf dem Gebiete 
der Heilkunde einander mitzutheilen. Aber gewiß 
kannte der allemaniſche Hirt andere Heilmittel als 
der holſteiniſche, und der ſchleſiſche Bauer andere 
als der weftfälifche. Da kommt der dreißigjaͤhrige 


Krieg und wirbelt die Soͤhne und Toͤchter deutſcher 


und fremder Stämme durcheinander, wie es aͤrger 
nicht ſein kann. Am Lagerfeuer ſitzt der Schotte 
neben den Schweizer, der Niederlaͤnder neben den 
Tyroler und tauſchen ihr wiſſen und ihre Kenntniſſe 
in der wundarzneik unde und Therapie mit einander 
aus, vielleicht wirft auch der Kroat in gebrochenem 
Deutſch Brocken uralter weisheit dazwiſchen, wie er 
ſie gelernt hat von ſeiner Großmutter daheim am 
Ufer der Save. 

Nach 
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Nach dem großen Krieg ſteht der Aberglaube 
im hoͤchſter Bluͤthe in den deutſchen Landen. Am 
Schatzgraben ſind Tauſende betheiligt, die Scheiter⸗ 
haufen der Hexen qualmen ſtaͤrker als je zuvor, dem 
Stein der weiſen forſchen die Beſten der Nation 
eifrigſt nach, der Dorfpfarrer befchäftigt ſich nicht 
blos mit ſeiner Bibel, ſondern treibt emſig Kabbala 
und hat ſoeben dem neugeborenen erſten Sohn ſeines 
Schloßherrn das Horoſkop geſtellt. Es wimmelt 
auf allen Straßen von fahrenden Leuten, den 
heimathloſen, hinter dem Zaune geborenen Kindern 
einer fuͤrchterlichen Zeit. Es iſt Jahrmarkt in der 
Stadt. Allerlei Kuͤnſtler und Wundermänner ſtellen 
ſich ein, der Baͤrenfuͤhrer, der Feuerfreſſer, der 
Raſenwaͤlzer und nicht zuletzt der weltberuͤhmte Herr 
Doktor Brimborius von der hohen Schule zu 
Salern, Leibarzt des großmaͤchtigen Sultans von 
Ratakuttopana, in wahrheit irgend ein verbummel⸗ 
ter, relegirter Student, der ſelbſt fuͤr Gießen und 
Jena zu ſchlecht war, oder ein herunter gekommener 
Lieutenant von pappenheims Aürsffieren. Es 
iſt in gewiſſer Beziehung ſchade, daß die Figur 
der Marktſchreier, Circumforenſes nannten fie die 
Römer, aus dem bunten Bilde des deutſchen 
Volkslebens verſchwunden iſt. wer fie ein wenig 
kennen lernen will, der ſchlage ſeinen Simplicius 
Simpliciſſimus nach und leſe das Ste Kapitel 
im IV. Buche. 

Am Ende des Jahrhunderts des deutſchen Kriegs 
tauchen auch zuerſt die Laboranten und Bal⸗ 
ſamtraͤger auf, Bewohner des Erzgebirges und 
Thuͤringerwaldes beſonders des Staͤdtchens Koͤnigs⸗ 
fee, die wildlinge unter den Pharmazeuten, die über 
ein Jahrhundert lang Deutſchland hauſirend durch⸗ 
wandern, ja, ihre Reifen bis Gberitalien, Holland, 

Daͤnemarck 
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Daͤnemarck und polen ausdehnen und ihre wohl⸗ 
beſtallten Kollegen ex officio nicht wenig ärgern. 
Einen ſehr intereſſanten Einblick in die Steigerung 
der Menge abergläubifcher Arzneimittel bis in die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts hinein und in ihre 
Abnahme ſeitdem, gewinnt man durch den Vergleich 
alter Medizinalta xen. Ich will einige heraus heben: 


. 3ahl der Simplicia 
Pr Jahr aus dem Thierreich 
Wittenberg | 1599 73 
Halberſtadt 1607 53 
Worms 1609 102 
Halle 1643 86 
Ulm 1649 92 
Dresden 1652 182 * 
Bremen 1665 79 
Quedlinburg 1665 89 
Rönigr. Preußen 1749 II0 
Dresden 1761 86 
Weimar 1779 42 
Rönigr. Sachfen 1823 20 


Dei andern Völkern war es indeſſen nicht an⸗ 
ders beſtellt, fo zaͤhlt die Londoner Pharmakopoͤe 
vom Jahre 1662 nicht weniger als 168 Simplicia 


aus dem Thierreiche und die von Kopenhagen (1672) 


deren 92 auf. 

In den letzten 70 Jahren hat ſich die Zahl der 
aus dem Thierreich ſtammenden Heilmittel nicht 
febr beträchtlich verändert, es find zwar eine Reihe 


*) Die ungeheuer hohe Zahl iſt richtig zu beurtheilen. 
Dresden wollte immer als vornehme Stadt gelten und 
die Dresdener Hofapotheke machte mit, indem fie mit 
ihrem reichen Beſtand an ſeltenen und koſtbaren Medika⸗ 
menten prunkte. 

veralteter 
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veralteter Arzneiſtoffe in wegfall gekommen, aber 
einige find neue hinzugetreten, wie Pepſin und Fleiſch⸗ 
extrakt. Auch der Gebrauch des Leberthrans iſt 

ziemlich neu. 
Es muthet Einen ſeltſam an in der weimariſchen 
Taxe aus einer Jeit, da ein Karl Auguſt regirte 
und ein Goethe ſchon 4 Jahr in weimar war, 
noch Bocksblut, Skorpionoͤl und gebrannte Sröfche, 
in der Dresdner von 1761 gar noch Menſchenfett, 
wolfsleber, Fuchslunge und gebrannten Maulwurf 
zu finden. 
wenn man die ungeheuere Menge abergloͤubiſcher 
Arzneimittel betrachtet, die in früberen Jahrhunder⸗ 
ten gang und gäbe waren, fo muß man unwillkuͤr⸗ 
lich fragen, waren denn damals die Menſchen alle 
mehr oder weniger verruͤckt oder wie kamen ſie 
ſonſt zu dieſem wuſt toller, widerſinniger Dinge? 
— Verruͤckt waren fie keineswegs, wenn auch die 
erſte Zeit nach dem großen Krieg eine auffaͤllige 
geiſtige Entartung des deutſchen Volkes bemerken 
laͤßt. Die Menge er Medikamente bat ihre ver⸗ 
ſchiedenen Urſachen. Da iſt erſtens die Erfahrung, 
die Empirie: die Menſchen werden von Anfang an 
verſucht haben, alle moͤgliche Dinge gegen alle moͤg⸗ 
lichen Krankheiten zu gebrauchen, ſchlug eins ein, 
fo blieb es Beſtandtheil der wilden pharmakopoͤe 
zunächft, ſchlich ſich aber von dieſer auch oft und 
leicht in die offizielle ein. Nun mag es hin und 
wieder wohl einmal vorgekommen ſein, daß der Zufall 
dabei feine Hand im Spiele hatte. Es wurde z. B. 
Irgendeiner, der an einer beſonderen Krankheit litt, 
bei dieſem Experimentiren mit allerlei Medikamente 
durch eins oder auch trotz einem derſelben wirklich 
geſund, ſofort nahm man an, dieſes habe ihn geheilt 
und von jetzt ab galt die betr. Subſtanz als ein 
Heilmittel 
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Heilmittel fuͤr jene Krankheit, obgleich ſie vielleicht 
ſpaͤter niemals wieder ſich heilſam erwies. 

Das iſt eine der Urſachen der großen Zahl von 
Materialien in den alten Gffizinen, eine andere liegt 
in der menſchlichen Natur begruͤndet, die das Un⸗ 
heimliche und Grausliche liebt. Daher ruͤhren die 
Zauber medikamente, wie wir fie einmal nennen 
wollen: menſchlicher Hirnſchoͤdel, Menſchenhaut, 
Fledermaͤuſe, Kroͤten, Salamander, Skorpione u. ſ. w. 

Die Haupturſache aber liegt in dem, was die 
alten Aerzte Signaturen nannten. Unter dieſem 
Worte verſtand man gewiſſe hußexe und innere 
Förperliche, bei Thieren auch geiftige $ Eigenſchaften, 
die den betr. Naturobjekten bei ihrer Erſchaffung 
gewiſſermaßen mitgegeben ſeien, um dem denkenden 
Menſchen als Fingerzeigen zu dienen. Dieſe Signa⸗ 
turen ſind theilweiſe von hohem Intereſſe und ſie 
moͤgen uns einen Augenblick als ſolche befchäftigen, 
wir werden ihnen im Verlauf unferer weiteren Dar⸗ 
ſtellung noch ſehr hoͤufig begegnen. Licht allen 
zeitgenoͤſſiſchen Aerzten haben ſie imponirt, ſo ſagt 
der alte, kritiſche Carl 9880 daß die Apotheker⸗ 
gehuͤlfen lachen, wenn Einer Fuchs⸗, Hirſch⸗ oder 
Ha ſenlunge gegen die ee verſchreibt. 

Paracelſus giebt ein wunderliches, auf Signa⸗ 
tur beruhendes Mittel zum Vertreiben der Mutter⸗ 
maͤler an. Bekanntlich glaubte man fruͤher und 
glaubt es ſtellenweiſe noch, die 7 uttermaͤler be⸗ 
ruhten auf einem geheimniß vollen Vorgang, den man 
das Ver ſehen⸗ nannte. Eine ſchwangere Frau 
erſchreckt uͤber irgend ein Thier und der Schreck der 
Mutter wirkt derart auf die Frucht zuruͤck daß 
irgend wo auf deren Körper ein Wal, in dem man 
mit einer leidlichen Doſis an Phantaſie oder von 
gutem willen, wie die Kavaliere Hamlets in der 

Wolke, 
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wolke, die Geſtalt eines beliebigen Thieres wieder⸗ 
finden konnte. Parscelfus nun empfiehlt, das 
betr. Thier auf das Muttermal zu binden. wie 
dann freilich mit pferden, Rindern, oder gar 
Giraffen und Elephanten verfahren werden ſoll, 
daruͤber bleibt uns der alte Hexenmeiſter die Rechen⸗ 
ſchaft ſchuldig. 

Mit beſonderer Vorliebe werden Signaturen in 
Farben geſucht. So hilft gegen Gelbſucht die 
Bruͤhe einer gelbfuͤßigen Henne, ja, ſie vergeht ſchon, 
wenn man eine gelbbruͤſtige Kohlmeiſe geſehen hat. 
Graue, Haare find manchen Leuten unangenehm, 
3 es giebt kein beſſeres Mittel als ſie mit den 

Eidottern, dem Fett und Blut der ſchwarzen Kroͤhen 
einzureiben. Sommerſproſſen vertreibt das Fett des 
gefleckten Leoparden und entzuͤndete u beilt der 
Rauch der ſchoͤn geaugten Pfauenfedern. Es giebt eine 
Krankheit, die nennt man die ſchwarzen Blattern: 
man nehme den Roth eines ſchwarzen Vogels, einer 
Amſel etwa, ſtoße ihn mit Reis und lege ihn auf. 
Das Blut iſt roth, was kann beffer für daſſelbe 
fein und was beffer das Herz ſtaͤrken als Pulver, 
Elixire und Magiſterien aus den ſchoͤnen rothen 
Korallen? Dem oder jenem werden durch gichtiſche 
Affektionen Finger und 3eben krum, giebt es kein 
Thier, das ſich durch Kruͤmmen bervortbut? freilich, 
der Regenwurm, der ſich bekanntlich kruͤmmt, ob⸗ 
gleich er kein Knopfloch hat. Der werde aufgelegt — 
probatum eft! Man muß manchmal aber anderer⸗ 
ſeits vorſichtig ſein in der wahl deſſen, was man 
ißt, ſo warnt Albertus Magnus eindringlich vor 
dem Genuß von Dohlenfleiſch, denn man bekommt 
unfehlbar Kopfjucken darnach; warum? ſehr einfach: 
die zahmen Dohlen lieben es, wenn man ihnen den 
Kopf kraut. 


Wer 
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wer ſchwindlich iſt der eße Gemſengehirn und 
wer ſchwindel freie Nachkommenſchaft erzielen will, 
der fuͤttere ſeine Frau, wenn ſie in anderen Umſtaͤnden 
iſt, brav mit Eichhoͤrnchenbraten. Ulm eine gute 
Verdauung iſt es eine ſchoͤne Sache, und nament⸗ 
lich die fiſchfreßenden Voͤgel erfreuen ſich einer ſolchen, 
man pulverifire daher die Steinchen aus einem 
Storchmagen und ſchlucke ſie, oder verzehre den 
Magen eines Saͤgetauchers, man kann ſich auch den 
Balg eines Kormorans auf den Bauch legen oder 
ſich, wie jener Domherr, den Nabel mit Albatroß⸗ 
fett ſalben. Zahlreich ſind die von Signaturen her⸗ 
geleiteten Aphrodiſiaka, Sperlingshirn, Hoden vom 
Hahn, Hafen u. ſ. w. u. ſ. w. So war im 17 ten Jahr⸗ 
hundert ein beruͤhmtes „zur Liebe helfendes“ Ge⸗ 
heimmittel, „die Morſellen des ‚in Mars- und Venus- 
Krieg fo hochberuͤhmten Helden“ des Grafen von 
Pappenheim“, die weſentlich aus Spatzenhirn be⸗ 
ſtanden. 

Es giebt auch Signaturen die ſich auf den 
Namen eines Thieres zuruͤckfuͤhren laſſen: gegen 
Blut fluͤße helfen, wie zuerfi ein Dr. Michgelis 
in Leipzig ausheckte, die Zoͤhne des Fluß pferdes, 
gegen die waſſer ſucht waſſer froͤſche und ein herr⸗ 
liches Mittel gegen den grauen Staar iſt es, wenn 

man ſich die Augen mit dem benutzten Badewaſſer 
eines gefangenen Staares zu waſchen pflegt. wer 
ſich einen wolf gegangen hat, dem koͤnnen Ein⸗ 
reibungen mit wol fs fett nicht warm genug an⸗ 
empfohlen werden. 

Selten ſind Doppelſignaturen, doch kommen 
fie auch vor. Gegen Öbrleiden träufelt man den Urin 
des lang ohrigen Haſen mit pulveriſirten Ghr wuͤrmern 
ins Ghr und van Helmont raͤth gegen Rothlauf 


das rothe Blut eines im Lauf getoͤdteten Haſen. 
Es 
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Es giebt auch Signaturen ins Umgekehrte (per 
perverſum): wer einen kleinen Klaps hat, der muß 
Kuckuck miſt ſchnupfen; der Vogel hieß fruͤher allge⸗ 
meiner als jetzt „Gauch“, und dieſes wort bedeutet 
auch einen Narren. 

Damit iſt aber des Hokus-pokus noch nicht 
genug, die Volksphantaſie iſt in Erfindungen des 
Aberglaubens auch auf mediziniſchem Gebiete gerade⸗ 
zu unerſchoͤpflich. Sie nimmt auch Ruͤckſichten auf 
die Zahl der Stuͤcke, in denen Medikamente gereicht 
und der Dinge aus denen ſie verfertig werden. 
wer chroniſche Ropfſchmerzen hat, der ſammelte ſich 
ſieben KRotbbällcben eines Ziegenbocks, verreibe fie 
mit Eſſig und falbe feine Stirn damit. Die woll- 
krempler verkauften ſonſt Amulette gegen Zahnweh; 
dieſe beſtanden aus einem oben und unten geſchloſſenen 
Gaͤſefederkiele mit Würmern (Larven von Larinus) aus 
den Diſteln in ungerader Jahl. Der alte, originelle 
Paulini empfiehlt in ſeiner, einſt ſehr beruͤhmt ge⸗ 
weſenen „Dreck apotheke“, gegen wechſelfieber ein 
Traͤnkchen, beſtehend aus Salbeiwaſſer und 9, bei 
abnehmendem Mond gefangenen Floͤhen; man nimmt 
fie auf dreimal, Worgens, Wittags und Abends, 
jedes mal drei. Gegen den ſ. g. wurm im Finger 
(Panaritium) lege man Fliegen in ungerader Jahl 
auf, wer an Urinverhalten leidet, eße 9 Herings⸗ 
ſeelen (Schwimmblaſen) und wenn er etwa die 
Gelbſucht dabei hat, ſo laſſe er 9 Laͤuſe vom eignen 
Kopf folgen. Gegen KRolif gab es ein für den 
Patienten gewiß hoͤchſt erfreuliches Mittel, beſtehend 
in Wanzen, die man 9 Tage hintereinander in einem 
Löffel wein einnahm und zwar am. erfien Tag 4, 
am zweiten 5 u. ſ. f. bis man am neunten mit 
12 ſchloß. Hat uns eine Spinne gebiſſen, fo laßt uns 
5 Ameiſen in einem Trunk zu uns nehmen, auf daß 

das 
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das Heilmeilmittel ſo harmlos ſei wie die Verletzung. 
Schon Plinius ſpricht von ungeraden Zahlen, in 
denen manche Medikamente zu nehmen ſeien, ſo gegen 
Magenkatarrh Schnecken. 

Ein weiterer punkt, der den Alten wichtig genug 
duͤnkt, iſt auch die Zeit, in der man ein Medikament 
erlangt. Ein fuͤr dieſe Art Aberglauben ſehr wich⸗ 
tiger Zeitabſchnitt, den man „in den Dreißigſten“ 
oder „zwiſchen den beiden Frauentagen“ nannte, 
war zwiſchen Maris Himmelfarth (15. Auguſt) 
und Mari Geburt (15. September). Auch waren 
blos die innerhalb der Zeit von weihnachten bis 
Großneujahr, in den ſ. g. „Zwoͤlfnaͤchten“ geſchoſſe⸗ 
nen Elſtern gegen $ Epilepſie zu gebrauchen. Ebenſo 
gegen dieſelbe Krankheit die Leber von 3 Sröfchen, 
die aber im winter gefangen ſein mußten. Dieſer 
letzteren Anforderung begegnen wir in mancherlei 
Geſtalt haͤufig wieder. Das Erhalten und das 
Anwenden der Medizin wird gern erſchwert. Aus 
Senchelwurzel, Rauten, wein und weiberharn machte 
man ein koͤſtlich Augenwaſſer, aber der Harn mußte 
von einer ganz reinen Jungfrau kommen, — aber 
ar find die anjetzo? frägt der peſſimiſtiſche Paulini. 

Eine ſehr haͤufig wiederkehrende Bedingung iſt die, 
er man eine der Geſundheit dienliche Sache ſelbſt 
ſuchen oder ſie geſchenkt erhalten muß, ſie aber 
nicht kaufen darf. 

Viel fach werden unter Thieren derſelben Art 
gewiſſe Individuen vorgezogen. Namentlich 
gelten viele Heilmittel fuͤr wirkſamer, wenn ſie vom 
maͤnnlichen Geſchlecht und nicht vom weiblichen 
herruͤhren. So iſt die gegen N benutzte 
Aſche vom maͤnnlichen rothen Eichhoͤrnchen bei 
weitem vorzuziehen, der Koth des wildſchweins, 
den man gebrannt mit Rothwein gegen die 1 
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Ruhr trank, aber viel beſſer vom Eber wie von 
der Sau. Die Sache geht noch weiter: Frauen⸗ 
milch galt in alten Zeiten als ein ganz vorzuͤgliches 
Medikament bei vielen Vorfaͤllen und war durch alle 
Apotheken zu beziehen, aber die einer ſolchen Frau, 
welche einen Knaben geboren hatte, war kraͤftiger 
und am allerkraͤftigſten war fie, wenn die Mutter 
einem Swillingspaar, Knaben, das Leben ge⸗ 
geben hatte. Doch findet ſich gelegentlich auch 
die Vorſchrift, daß ein Mann von einem moͤnn⸗ 
lichen, eine Frau von einem weiblichen Thier die 
Heilmittel entnehmen ſoll. Selten iſt das Um⸗ 
gekehrte, kommt aber auch vor, ſo machte man 
gegen Naſenbluten aus menſchlichen Schamhaaren 
Tampons, fuͤr den Mann aus den einer Frau und 
umgekehrt. 

Die Kreuzottern waren vielfach von unſern Vor⸗ 
fahren benutzte, offizielle Thiere und die in bergigen, 
trocknen, ſandigen Gegenden gefangenen galten für 
wirkſamer als die aus feuchtem, flachen Terrain. Die 
allerbeſten waren aber die ſchwarzen, welche eine 
haͤufigere Varietaͤt gerade an feuchten Stellen bilden. 
Verſteinerte Muſchelſchalen hielt man für weit 
wirkſamer als rezente, denn dieſe muß der WMenſch 
brennen, bevor ſie in der Medizin verwendbar ſind, 
bei jener hat Mutter Tatur es durch die Laͤnge 
der Zeit nicht durch die Flamme erreicht, daß 
blos der unorganifche Theil der Schale zuruͤckge⸗ 
blieben iſt. 

Birſchgeweihe ſpielen in der alten materia medica 
eine ſehr wichtige Volle, aber die fchädelächten 
find bei weitem heilkraͤftiger als die abgeworfe⸗ 
nen, auch iſt die rechte Stange heilſamer als 
die linke und ſind die Spitzen der Enden den 
uͤbrigen Theilen vorzuziehen. Ebenſo iſt es mit 
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der Spitze des Narwalzahns, des famoſen Ein⸗ 
horns. 

Hausthiere gelten im Allgemeinen für weniger 
gut zu Medikamenten, als die entſprechenden wilden 
Formen. 

Daß auf Farbe werth gelegt wird, ſahen wir 
eben ſchon bei der Kreuzotter, es iſt ſonſt aber noch 
viel fach der Fall. So ſind zum Beiſpiel die Roß⸗ 
aͤpfel von einem braunem Pferde die beſten und 
ſchwarze Hennen, ſchwaͤrze Hoͤcke und ſchwarze 
Katzen ſind allen anders farbigen weit vorzuziehen. 
Von der ſchwarzen Katze, heißt es: 


Iſt das Gerz, die Lung, das Fell, das Blut, 
Das Fett, der Kopf und Roth zu vielen Dingen gut! 


Eine Hauptſache war es auch für die alten 
Heil kuͤnſtler moͤchlichſt Vielerlei durcheinander 
zu kochen, zu gießen und zu reiben, wobei es 
gar nicht darauf ankam, ob etwa das eine Mittel 
die Kraft und wirkſamkeit des andern auf hob. 
Das Wunderpflafter paracelſi, das gegen alle 
Krank heiten und Gebrechen und noch einige an⸗ 
dere helfen ſollte, enthielt 38 verſchiedene ein⸗ 
fache Stoffe, und die Bruſtſalbe der „Frawen 
Anna, Herzogin zu Liegnitz“, beſtand aus etwa 
100 Mitteln, deren Bindemittel 1 pfund Huͤhner⸗ 
fett und 1½% Pfund Fett von einem kaͤſtrirten Hunde 
bildeten. — 

Man muß nun nicht denken, daß alle damaligen 
Leute in das allgemeine Horn geblaſen bätten, es 
hat in allen Jahrhunderten helle Koͤpfe und vor⸗ 
urtheilsfreie Geiſter gegeben, welche die Albernheiten 
ihrer Zeit Durchfchauten und fich über dieſelben oͤrger⸗ 
ten oder uͤber dieſelben lachten, je nach dem. Und 
ſo iſt es noch heute, ſelbſt die W 
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findet ihre Kritiker, die gleichwohl keine Reichs- 
feinde ſind. 

Schon im Jahre 1622 ſchrieb der wackere 
Martinus Panſa: „es find viel nerriſche Sachen 
in denen Apotheken zu finden, die nicht hineingehoͤren, 
ſo der Hunde und andrer Thiere ſtinkender Miſt, 
daruͤber man viel mehr ein Abſchreck bekommen 
moͤchte und die andern Artzeneiyen gar verlaſſen. 
Es gemahnt mich ſolcher Artzeney“, faͤhrt der Zeit⸗ 
genoſſe der Kipper und Wipper fort, „nichts anders 
als der kuͤpffernen Muͤntz, ſo jetziger Zeit gemein 
ſeyn, darauf manchmal geprägt iſt, Moneta nova 
argentea, das iſt, eine neue ſilberne Muͤntz, da 
doch nichts mehr daran iſt als Kupffer, vnd ich 
glaube nicht, das das Silber inwendig ſey hinein⸗ 
gebacken.“ Er ſieht jene zahlreichen unnuͤtzen 
Medikamente als ein „‚überflüßiges weſen“ an, 
„welches nicht dienet zur Geſundheit, ſondern viel⸗ 
mehr zu derſelben Verderbung! und er kommt zu 
dem Schluß, der ganze Quark ſei nur dazu da, 
die Apotheken zu ſchmuͤcken und ihnen ein Anſehn 
zu geben. 

Hundert Jahre fpäter fpricht ſich auch Fuͤrſten au 
in dieſem Sinne mit aͤußerſt ſcharfen Worten aus 
und der alte Beireis in Helmſtedt, der ſonſt ſelbſt 
als ein Charlatan gilt, hat bewieſen, daß er es 
wenigſtens in dem punkte der materia medica ſeiner 
Zeit nicht war, denn er machte ſich mit Sarkasmus 
und Satyre über dieſelbe luſtig. — 

Erſt mit der Umgeſtaltung der Chemie und 
Phyſiologie trat auch eine Umgeſtaltung der Arzenei⸗ 
kunde ein, da aber jene ſich noch nicht voͤllig voll⸗ 
zogen hat, kann man es gerechterweiſe von dieſer 
fuͤglich nicht verlangen. Aber wir wollen hoffen, 
daß Vater Bechſtein irrt, wenn er ſagt: „Vielleicht 
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kommen dieſe Mittel einmal wieder in Gebrauch!“ 
— Freilich der Schwindel iſt zu einer unheimlichen 
Macht berangewachfen und: 


Es iſt kein Ding ſo dumm, 
Es findet doch ſein Publikum! 


Er 


Bevor wir jetzt in den fpeziellen Theil unferer 
Betrachtung eintreten, moͤchte ich noch einige worte 
vorausſchicken. 

Ich konnte meine Materie in dreierlei weiſe 
anordnen: nach dem therapeutiſchen, zoologiſchen 
und nach einem anatomiſch⸗phyſiologiſchen Geſichts⸗ 
punkt. Ich konnte die Heilmittel, welche man dem 
Thierreiche entnommen hat, nach ihrer Bedeutung 
für die verſchiedenen Krankheiten, oder in ſyſtema⸗ 
tiſch⸗wiſſenſchaftlicher Reihenfolge durchnehmen und 
eudlich konnte ich mich auch fragen, welches Mittel 
ans dieſem oder jenem Grganſyſtem des menſchlichen 
und thieriſchen Körpers ſchuͤtzt vor Erkrankungen 
und heilt fie. Ich habe der letzteren Methode, 
hauptſaͤchlich aus rein aͤußerlichem Grunde, den Vor⸗ 
zug gegeben. Es wollte mir naͤmlich ſcheinen, daß 
ſich der an und fuͤr ſich immerhin recht trockene Stoff 
ſo am wenigſten eintoͤnig, ſchleppend und ermuͤdend 
behandeln ließe. Ausgeſchieden habe ich dabei die 
Heilungen durch Perfpiration und Beruͤhrungen, die 
Amulette, Bäder und Räucherungen, die ich hier 
gleich im Voraus durchnehmen will. 

Ein uralter Glaube iſt es, daß alte Leute durch 
den unmittelbaren Umgang, mit, durch das 
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Anhauchen von und durch das Schlafen bei jungen, 
friſchen Leuten bis zu einem gewiſſen Grade ver⸗ 
juͤngt werden koͤnnten. Man ſprach von einer 
„materia perſpirabilis,“ die dieſes wunder vollbringen 
ſollte. So leſen wir ſchon im Buch der Könige 
(Kap. I, V. 1-2) über den uralten Koͤnig David: 
„Da ſprachen ſeine Knechte zu ihm: Laßt ſie meinem 
Herrn Könige ein Dirne, eine Jungfrau fuchen, die 
vor dem König ſteht und ſeiner pflege, und ſchlafe 
in feinen Armen und wärme meinen Herrn, den 
Bönig,! Ein vornehmer Römer, Clodius Ber— 
mippus, ließ ſich in ſeinem 118. Jahre der Ver⸗ 
juͤngung halber von einem ſchoͤnen Knaben an⸗ 
hauchen. 

Bekannter noch iſt der Glaube an die Heilung 
von Krankheiten, ja ſelbſt an die Auferweckung 
aus dem Tode durch Beruͤhrung, wovon im 
Neuen Teſtament genug Erzoͤhlungen ſich finden. 
Aber auch profane per ſoͤnlichkeiten wog dieſe 
Kraft. So heilte König Pyrrbus von Epirus 
durch Beruͤhrung mit feiner großen Zehe die Wilz⸗ 
ſuͤchtigen und der Kaiſer Veſpa ſian nach dem uͤber⸗ 
einſtimmenden Zeugniß des Sueton und Tacitus 
Lahme. Viel erzaͤhlt und viel geglaubt iſt das 
Märchen, nach dem der König Chlodwig von 
Frankreich und feine Nachkommen, die Faͤhigkeit 
beſaßen durch bloßes Auflegen der Hand den Kropf 
zu vertreiben. Felix Faber, der eine Geſchichte 
Schwabens geſchrieben hat, berichtet dieſelbe Kraft 
habe den Grafen von Habs burg innegewohnt. Nun, 
an ſolche Heilkuͤnſtler muß man eben glauben oder 
man laͤßt es, ganz nach Belieben, auf dem wege 
der Logik koͤmmt man mit ihnen nicht weit. Das 
iſt mit einer andern Art der Beruͤhrung etwas an⸗ 
ders, mit den Ghrfeigen und Maulſchellen nämlich, 

über 
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über deren Tutzen auf den verſchiedenen Gebieten 
des menſchlichen Lebens einmal Einer eine Ab⸗ 
handlung geſchrieben hat. Sie werden auch in der 
Medizin angewendet um einen beim Baden ohn⸗ 
mächtig Gewordenen wieder zu ſich zu bringen und um 
Ausreckungen des Kiefergelenks wieder einzurichten. 

Gegen Kolik legt man auch jetzt noch viel fach 
einen lebenden kleinen oder jungen Hund oder eine 
Katze über den Leib und die thieriſche Wärme thut 
in dieſem Falle, wie ich aus Erfahrung weiß 5 in 
der That gut, daß ſie aber auch eingeklemmte Bruͤche 
heilen kann, moͤchte ich denn doch bezweifeln, ebenſo, 
ob es wohl viel gegen die peſtbeulen geholfen 
haben mag, wenn man auf dieſelben lebende Froͤſche 
band. Auch zu den Schleien habe ich kein rechtes 
Zutrauen, obwohl man gerade ſie vordem viel fach 
lebend in Anwendung brachte: man legte gegen 
Krebs einen ſolchen Fiſch auf das Geſchwuͤr, gegen 
Kopfſchmerzen auf den Kopf, gegen Gelbſucht auf 
die Lebergegend oder Herzgrube, band wohl auch 
eine unter jede Fußſohle. Mit dem Zitterrochen iſt 
die Sache anders, da kann es ſchon ſein, daß er 
auf den Gberſchoͤdel gethan, wie es ſchon zu Plinius 
Zeit uͤblich war, durch feine elektriſchen Schläge 
die Schmerzen lindert. Die Neger am Senegal 
baden bei Rheumatismus in Gef aßen, in denen ſich 
mehrere e befinden und ruͤhmen die wirkung 
derer elektriſchen Entladung ſehr. 

Gegen verſchiedene Krankheiten nimmt man auch 
junge Hunde mit in das Bett, ſo gegen Loͤhmungen 
und Flechten, in der Vorausſetzung, das die Thiere 
„die Kankheits materie an ſich ziehen werden!. Bat 
man das podagra, ſo laͤßt man ſich von einem 
Bunde lecken, — das Podagra verſchwindet, aber 
der Hund wird kontrakt! 

Auf 
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Auf dem Thuͤringerwald haben die weber, Holz⸗ 
arbeiter und Bergleute unter anderen Voͤgeln be⸗ 
ſonders gern Kreuzſchnaͤbel, einmal des gemuͤthlichen 
weſens dieſer Thierchen wegen, dann aber auch weil 
ſie feſt davon uͤberzeugt ſind, es gaͤbe kein beſſeres 
Mittel gegen Gicht, Rheumatismus und das Heer 
von Krankheiten, die der gemeine Nann ſchlechthin 
als „Fluͤße“ und „ Verſchlaͤge zu bezeichnen pflegt. 
Auch in dieſem Falle ſollen die Thiere den Krank⸗ 
heitsſtoff an ſich ziehen und die mit nach links ge⸗ 
bogenen Gberſchnabel, die ſ. g. Linksſchnaͤbler, dazu 
dienlicher ſein als die Rechts ſchnaͤbler. 

wer an einem Panaritium, einem „wurm im 
Singer“ leidet, kann nichts befferes thun als das er⸗ 
krankte Glied täglich mehrmal einer Katze in das Ghr 
zu ſtecken und eine Viertel ſtunde darin zu belaſſen, 
und ein, wahrſcheinlich ſpaniſcher, Arzt, Petro da 
Caſtro, empfiehlt, man ſolle, wenn man von einem 
Skorpion in den Finger geſtochen wurde, dieſen 
Singer einem lebenden Hahn in den After zu ſtecken. 
Das Fieber vertreibt man ſich, wenn man einen 
Maulwurf in der Hand ſterben laͤßt und geſchwollene 
Mandeln, wenn man den Hals aͤußerlich mit der 
Hand reibt, mit der man kurz zuvor eine Grille zer⸗ 
druͤckt hat. Gegen Hartleibigkeit wird empfohlen, 
eine Spinne, die ſich an einem Faden herablaͤßt, in 
der Luft aufzufangen, ſie zu zerquetſchen und auf den 
Nabel zu ſchmieren. Auch das Strobelbergſche 
Pflafter beſtand weſentlich aus zerdruͤckten Haus⸗ 
ſpinnen. Es wurde bei Fieber vergoldet oder ver⸗ 
ſilberte auf die Puls adern beider Armgelenke gelegt. 
Es war urſpruͤnglich ein Geheimmittel eines ge⸗ 
wiſſen Dr. Strobelberg zu Heilbronn, von dem es 
Graf Karl von wolkenſtein um 100 Thaler 
kaufte und oͤffentlich bekannt machte. Hat Einer 

Kopfweh, 
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Kopfweh, fo mag er ſich einen Strick, mit dem 
ein armer Suͤnder juſtiftzirt iſt, oder den getragnen 
Schleier einer Frau um den Kopf binden, nur muß 
er das Letztere heimlich thun, ſonſt kann er Un⸗ 
annehmlichkeiten davon haben, da die Schmerzen 
auf die betr. Dame uͤberzugehen pflegen. Noch 
Eins! So Dir des laͤſtige Schluchzen zuſetzt, kuͤſſe 
herzhaft die Schnauze eines Maulthiers, wenn Dir 
naͤmlich gerade zufaͤlliger weiſe eins zur Ver fuͤgung 
ſteht! 

Die Raͤucherungen waren in der alten materia 
medica und beim Zauberweſen ſehr beliebt: wahr⸗ 
ſcheinlich waren ſie durch den Kultus der chriſtlichen 
Kirche volksthuͤmlich geworden. Die Hexe beraͤucherte 
ſich mit Bilſenkraut, bevor ſie zum Blocksberg fuhr, 
d. h. ſie e betoͤubte ſich und hatte im Schlaf wunder⸗ 
liche Träume und phantaſtiſche Erſcheinungen. Gegen 
den boͤſen Einfluß dieſer Hexen ſelbſt aber diente der 
Rauch verbrannter, pulverifirter Zähne, die einem, 
eines natürlichen Todes verſtorbenen M jenſchen aus⸗ 
gezogen waren. Die alten Römer beräucherten die 
wahnſinnigen mit verbrannter Schafwolle. Die 
Franzoſen umhuͤllten ihre an gezierten „vapeurs“ 
Leidenden mit Rauch von Wenſchenhaaren und der 
Deutſche vertrieb die ehrliche Bloͤhung durch die an⸗ 
geſengte Haut der Ringelnatter. Bei Soͤmorrhoiden 
raͤucherte man mit Rocheneiern oder Seemäufen, und 
bei Harnzwang mit Heuſchrecken. wunderlich genug 
war man der Anſicht, die Braͤune verſchwinde unter 
dem Einfluß des ſtinkenden Dampfes eines ſchmauchen⸗ 
den Schwalbenneſtes. Hyſteriſche und in ſchweren 
wehen Liegende beraͤucherte man ſehr gern, beſonders 
mit dem Rauch von Rebhuhnfedern, Seide, Skink, 
Bibergeil u. ſ. w. Der beruͤhmte Arzt und Gruͤnder 
einer eigenen mediziniſchen Schule, Georg Ernſt 
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Stahl (geb. 1660, geſt. 1734) wollte von den 
Räuchereien, auch von denen mit Bibergeil nichts 
wiſſen, er lehnte den Gebrauch des letztern mit einem 
wortſpiel ab: „caftoreum eft medicamentum famofum 
quidem, fed minus fumofum,“ Bibergeil iſt zwar 
ein beruͤhmtes Mittel, aber kein Raͤuchermittel. was 
wuͤrde er wohl dazu Seſugt haben, wenn er geſehen 
haͤtte, wie ſich ein Epileptiker durch ſchmorendes 
Leopardenfett eindampfen ließ. 

Bekannter, beliebter und rationeller als die Be⸗ 
nutzung gasfoͤrmiger Körper zur Heilung von aller⸗ 
lei Gebreſten iſt diejenige von in einem andern 
Aggregatzuſtande, dem tropfbar fluͤſſigen, befindlichen, 
von den Boͤdern und waſchungen, denen viel⸗ 
fach thieriſche Stoffe zugeſetzt wurden. Gegen 
Rheumatismus und Gicht machte man heiße Bäder 
zurecht, in Die man ein leinenes, mit lebenden Ameifen 
gefülltes Saͤckchen bängte oder einen abgetragenen 

und ausgegrabenen Bau dieſer Thiere mit allem Mull, 
Tannennadeln und lebenden Bewohner bineinmarf. 
Die Hitze in den Fuͤßen vertrieb ein Bad aus Menſchen⸗ 
urin, in dem wegſchnecken gekocht waren, erfrorene 
Glieder aber, gegen die ſonſt gar nichts mehr helfen 
wollte, nahmen Raifon an, wenn man fie mit heißem 
waſſer, in dem Baͤrengalle aufgelöft war, badete. Bei 
Podagra wuſch man die Süße mit Haſenbouillon, 
worin wieder eine koͤſtliche Signatur ſteckt. That 
man Pulver von Eierſchalen in das Bad, 105 war es 
gut gegen den Stein, nahm man aber eine Eidechſe 
und ſott ſie ab, ſo heilte die Bruͤhe äußerlich an⸗ 
gewendet die Bruͤche der Kinder. Fuͤr abgezehrte 
Rinder machte man auch Boͤder von Bier in dem 
3 Schafskoͤpfe abgekocht waren. Bouillonboͤder 
waren uberhaupt ſehr beliebt. So zur allgemeinen 
eng ein Abſud von 20 Hennen und 10 Pfund 

Rindfleifch 


* 26 = 


Kindfleiſch. Diefes Mittel empfahl Fuͤrſt Johann 
Georg J von Anhalt einem Leipziger Buͤrger, 
Auerbach, der mit guͤnſtigem Erfolg Gebrauch 
davon machte. 

Die Verwendung ſchon benutzten Badewaſſers 
zu weiteren waſchungen empfiehlt Plinius gegen 
Triefaugen: „waſche Dir die Süße, und mit dieſem 
waſſer benetze Dir darauf dreimal die Augen.“ 

wir kommen jetzt zu einem ſehr weſentlichen 
Theil der alten materia medica, zu den Amuletten, 
die man aus Steinen, Pflanzentheilen und nicht am 
wenigſten aus ganzen Thieren oder Bruchſtuͤcken 
von Thieren verfertigte und die letzten ſollen uns 
hier kurz befchäftigen. 

Es liegt in der Tatur der Sache, daß man be⸗ 
ſonders gern die widerſtandsf oͤhigeren Theile von 
thieriſchen Koͤrpern zu Amuletten verwendete: Zähne, 
Klauen, Knochen, Korallen, Verſteinerungen und aus 
animaliſchen Stoffen dargeſtellte Perlen. ER Jaͤhne 
wurden in verſchiedener Abſicht benutzt. Erſtens 
hing man Reißzoͤhne von Raubthieren, Pferdezaͤhne, 
Delpbinzäbne u. ſ. w. den zahnenden Kindern um den 
Hals. Darin lag Sinn und Verſtand, wir geben ja 
unſern Kleinen auf dieſer Entwicklungsſtufe Deilchen- 
wurzel oder Elfenbeinringe, damit ſie daran ſaugen 
und nagen koͤnnen und fo das Zahnen befoͤrderen. 


Daneben ſpielen aber ZJahnamulette auch noch 


eine Rolle per fignaturam. So helfen gegen Zahn⸗ 
ſchmerzen Zaͤhne die man einem lebenden Maulwurf 
ausgeriſſen hat, in einem kleinen Beutelchen getragen, 
beſonders aber die angebängen kolloſſalen Zähne vom 
Flußpferd, Loͤwen und von dem Fiſch, den man 
Sagrus nennt. Die Slußpferdzaͤhne hielten auch den 
Krampf ab und die fichelförmig gebogenen Reiß⸗ 
zoͤhne der Wölfe die Mondſucht. Schutz vor Ge 

geſpenſtern 


— — — 2 . 


* 27 * 


ſpenſtern bot der Jahn eines nächtlichen Thieres, 
der Hyaͤne und gegen ſchlechte Luft Stuͤcke des be⸗ 
ruͤhmten Narwalzahns. Die Krokodil zoͤhne, die 
hohl ſind, fuͤllte man mit weihrauch, ſchloß ſie am 
offnen wurzelende mit einem Goldblech und trug 
fie gegen periodiſche Fieber. 

Intereſſant iſt die Verwendung der Glossoptera, 
oder ſ. g. Schlangenzungen zu Amuletten. Dieſe 
Schlangenzungen ſind nichts anderes als verſteinerte 
Baifiſchzaͤhne, in deren Geſtalt die Phantaſie des 
Volks eine Aehnlichkeit mit jenen heraus fand und 
fie für vom Himmel gefallene Zungen erElärte. 
Nan glaubte man früher allgemein, die Schlangen 
braͤchten das Gift nicht durch beißen mit den 
Zoͤhnen, ſondern durch ſtechen mit der Zunge bei: 
hier lag eine Signatur vor. Aber dieſe Signatur 
verdoppelte ſich bei den Chriſten. Jene Glossoptera 
fanden ſich beſonders ſchoͤn auf der Inſel Malta und 
gerade hier war der Apoſtel Paulus ohne Schaden 
von einer giftigen Schlange gebiſſen worden. Der 
Großmeiſter des Malteſer⸗Grdens trug auch einen 
ſolchen Stein in einem Goldring und konnte durch 
bloße Beruͤhrung mit demſelben Epilepſie heilen. 
Man gebrauchte die Schlangenzungen auch pul veri⸗ 
ſirt innerlich gegen Fieber. Sie ſollten desgleichen 
gegen Gift helfen, aber die deutſchen Aerzte ſcheinen 
ihnen nicht recht getraut zu haben, benutzen ſie wenig⸗ 
ſtens nur hoͤchſt ſelten und Camerarius erklaͤrte 
ſchon 1718 die Sache für Schwindel. Man trug 
auch getrocknete wirkliche Thierzungen als Amu⸗ 
lette, ſo die von Adlern gegen den Huſten, die von 
einem im Moͤrz gefangenen Juchs um das Geſicht 
zu ſchoͤrfen. Im Innern der Zunge der Hunde, um 
ſo deutlicher, je größer fie find, verläuft in der 
Mitte eine Art ſehnigen Streifens, der Tollwurm, 

oder 
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oder die Lyssa genannt. wenn man denſelben dem 
Bunde ausloͤſte, ſollte er nicht von der Tollheit be⸗ 
fallen werden koͤnnen. Die natuͤrliche Folge dieſes 
dieſes Glaubens war per fignaturam perverfam der, 
daß der Tollwurm ein Mittel gegen den Biß eines 
tollen Hundes ſei und ſo fuͤhrte man ihn als Amu⸗ 
lett bei ſich. wollte man ſeine Kraft vermehren, 
ſo trug man ihn unbeſchrieen (d. h. unbeobachtet 
und ohne zu reden) dreimal um einen unfruchtbaren 
Baum herum. 

Naͤchſt den Zoͤhnen ſtanden Krallen, Klauen 
und Hoͤrner ſehr in Anſehen, die beiden letzteren 
ee zu Ringen verarbeitet. So trug man gegen 

Epilepſie einen Ring von der Klaue des rechten 
Hinter fußes des Elchs oder vom Eſelshuf, an denen 
aber kein ſchwarzer Flecken ſein durfte. Gegen 
Kroͤmpfe waren Ringe aus Hirſchklauen und als 
Amulette in Silber gefaßte Luchskrallen (am beſten 
die von der inner ſten 3ebe des rechten Vorder fußes) 
in Gebrauch. Auch Ringe von Buͤffelklauen und 
Boͤrnern trug man, aber dieſelben mußten in beſonderer 
weiſe hergerichtet ſein, in ihrer Innenſeite wurden 
nämlich Drahtreifchen von viererlei Metall: Gold, 
Silber, Glockengut und Eiſen eingelegt. Am Chiragra 
leidende Perſonen thaten ſich Armbänder aus Buͤffel⸗ 
horn an. 

Die dauerhaften Thierk nochen gaben manches 
feine Amulett. Die Knieſcheibe des Bibers ſchuͤtzte 
vor Fußſchmerzen, ein unverdautes Knoͤchelchen aus 
dem Koth eines Hundes, dem graecum album, be⸗ 
wahrte die Kinder vor dem Verbrennen. Gegen 
Kopfſchmerzen band man ſich den Schaͤdel eines jungen 
Geiers mit einem rothen Bändchen an den linken 
Ellenbogen oder legte einen in Hirſchleder eingenäb- 
ten Adlerſchaͤdel auf den Kopf. wuͤrgen im Halſe 

wurde 


* 29 * 


wurde durch einen als Amulett getragenen Schlangen⸗ 
ſchoͤdel abgehalten und geheilt. Menſchendaumen 
führten die Soldaten im Dreißigjährigen Krieg gegen 
das Ungeziefer mit ſich. wahrſcheinlich ſpielt in 
dieſen Aberglauben eine tief liegende Signatur hinein: 
der Daumen iſt der Haupttoͤdter der unerbetenen 
Gaͤſte und feine Gegenwart ſoll fie in Furcht ſetzen, 
nach dem Sprichwort: pollex inimicus pulicis. 
wollte man feſt ſchlafen, ſo legte man ſich eine 
gedoͤrrte, rechte Vorderfloſſe eines Seehundes auf 
den Kopf oder unter das Kopfkiſſen, denn der 
Seehund ſoll bekanntlich ſchlafſuͤchtig ſein. Lag 
Einem umgedreht daran wach zu bleiben, ſo hing 
man ſich ein Ei des allezeit wachſamen Raben in einem 
Futteral um den Hals. Rhaſes, der alte arabiſche 
Arzt, empfiehlt gegen Gicht das Auflegen der Füße 
einer maͤnnlicher Schildkroͤte, einzeln in Bockleder 
eingenaͤht und auf die ſchmerzhaften Stellen ver⸗ 
theilt. Gegen Iſchias halfen Adlerfuͤße und zwar 
der rechte fuͤr das rechte, der linke fuͤr das linke 
Bein. Auch die Sehnen aus den Ständern des 
Storches wurden gegen Podagra und Zipperlein 
aufgebunden, — natuͤrlich! ſo ein Storch ſteht Tag 
vor Tag im Feuchten ohne ſich ſein Beinwerk zu 
erkaͤlten. Koͤſtliche Mittel gegen allerei Gebreſten 
waren auch die Fiſchſteine, die Kauplatten ver⸗ 
ſchiedener karpfenartiger Fiſche, die man in edle 
Metalle gefaßt bei ſich trug. Sie muͤſſen ſich einer 
großen Beliebtheit erfreut haben, wenigſtens trifft 
man fie faſt in allen Apothekenta xen bis in dieſes 
Jahrhundert hinein an. Allerdings wurden ſie 
auch pulverifirt innerlich gegen Stein und Podagra 
gegeben. 
Das Herz hat immer als einer der edelſten, 
vornehmſten Theile des thieriſchen Koͤrpers gegolten 
und 
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und ſo wird es vielfach getrocknet als Amulett ge⸗ 
tragen: gegen Jahnweh das der Schlange, gegen 
Kropf von der gruͤnen Eidechſe, gegen das vier⸗ 
taͤgige Fieber das des Chamoͤleons, in ſchwarze Lamm⸗ 
wolle von der erſten Schur eingepackt. Lerchen⸗ 
herzchen faßte man in goldene Armboͤnder, die man 
gegen Kolik bei ſich führte. Ein beſonders herrliches 
Organ iſt auch das Auge. Man riß es der leben⸗ 
den Nachtigall aus um Amulette zum wachbleiben 
zu erhalten, man nahm es den Bären und band 
es auf den linken Arm gegen Das viertägige Fieber, 
oder hing ein rechtes den Kindern gegen das Er⸗ 
ſchrecken im Schlafe um. Die beiden Augen des 
Froſches trug man in Saͤckchen aus ungefärbten 
Stoffen eingenaͤht am Hals gegen Triefaugen, das 
rechte rechts, das linke links. Man band das 
rechte Auge einer Schlange, die man nach der Ex⸗ 
ſtirpation leben ließ, auf leidende Augen. 

Auch bei Amuletten handelt es ſich oft, wie 
wir ſchon ſahen, um Signaturen. So trug man 
gegen Bienenſtich den Schnabel eines Bienenfreſſers, 
als Aphrodiſiakum die Boden eines Hahnes und 
gegen Kopfſchmerzen die in einem Taͤſchchen ein⸗ 
genäbten Scheitel federn eines wiedehopfs. wenn 
die kleinen Kinder Leibweh hatten, legte man ihnen 
erwärmte, mit Rebhuhnfedern und Krauſemuͤnze 
gefüllte Kißchen auf das Baͤuchlein. 

Ganze, todte, aber auch lebendige Thiere wurden 
gegen Fieber oft und gern mit beſonderer Vorliebe 
amulettartig angewendet. In dieſem Sinne band man 
ſich lebende in Saͤckchen eingenoͤhte Miſt⸗ und Hirſch⸗ 
köfer, haarige Raupen, Phryganidenlarven mit ihren 
Gehaͤuſen, Grashuͤpfer, in Nußſchalen eingeſchloſſene 
Spinnen ei oder ſtellte ſich eine Schachtel mit einer 
lebenden Eidechſe bei jedem Anfall auf den * 

er 
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Der Konſul Mucianus trug eine lebende Fliege, 
die von Zeit zu Zeit waͤhrſcheinlich erneuert wurde, 
in einem Leinwandſaͤckchen gegen feine Triefaugen 
um den Hals. Als allgemeine Schmerzen lindern⸗ 
des Amulett galt eine Haſelnußſchale mit einer Jecke 
daran, die vom linken Ohr eines Hundes genommen 
fein mußte. Bei ſtarker Fieberhitze gab man den 
Patienten in jede Hand einen Laubfroſch und befiel 
heftiges Naſenbluten Rind oder Geſind, ſo befand 
ſich in der Bausgpotheke in einem ſeidenen Beutel⸗ 
lein eine vorſichtig im Schatten gedoͤrrte Kroͤte, die 
der Erkrankte in der linken (Herzens⸗) Hand halten, 
mußte bis das Blut ſtand. 

Um die Geburt zu erleichtern legte man der 
Kreiſenden eine Schlangenhaut oder einen Riemen 
von Menſchenleder um den bloßen Leib. Die letzeren 
fanden ſich hin und wieder in den Apotheken, 3. B. 
in denen von Kopenhagen (1672), Dresden (1652), 
Leipzig (1669). Sie waren theuer und koſteten 
das Stuͤck in Leipzig 3 und in Kopenhagen 4 Thaler. 
wahrſcheinlich wurden fie öfter und billiger vom 
Scharfrichter bezogen. 

In dem ganzen Amulettkram ſteckte uraltes 
Zauberweſen und manchmal findet man gar keinen 
Zuſammenhang zwiſchen der Beſchaffenheit der Amu⸗ 
letten und der Krank heit, welche fie verhindern oder 
heilen ſollen. was in aller welt kann die Menſchen 
veranlaßt haben, den Rindern gegen das nächt- 
lich Bettnaͤſſen/ die Kiefer des maͤnnlichen Birſch⸗ 
kaͤfers umzubängen? warum trug man und trägt 
man theilweiſe noch rothe Korallen gegen Verzaube⸗ 
rung und böfen Blick? Etwa deshalb, weil die 
Korallen wie der Zauber ſelbſt etwas Geheimniß volles, 
den damaligen Menſchen noch durchaus Unerkloͤr⸗ 
liches waren? weshalb ſteckte man ſich Metallringe, 

die 
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die neun Tage lang mit neun lebenden Eidechſen in 
einem Gef aͤß eingeſchloſſen geweſen waren, gegen 
Triefaugen an? wer kam wohl zuerſt darauf einen 
gedörrten Kuckuck in einen Haſenbalg eingenäbt oder 
ein Reis vom Horſt einer weihe unter das Kopf: 
kiſſen zu legen um den Schlaf zu befördern? If 
es nicht wahnſinn gegen geſchwollene Mandeln eine 
karmoiſinrothe Seidenſchnur um den Hals zu tragen, 
mit der man vorher eine KXreuzotter ſtrangulirt 
hat? was ſollte es wohl gegen den Schwindel 
nutzen, wenn man ſich blaue Perlen aus pulverifir- 
ter Menſchenhirnſchale, Elennshorn, Pfauenmiſt, 
armeniſchem Bolus, Lapis Lazuli und Tragant 
machte? Darin, daß man den Staub, in dem ſich 
eine Mauleſelin gewaͤlzt hatte, als Antaphrodiſiak um 
mit ſich fuͤhrt, liegt noch eine Spur von Grund, 
denn die Mauleſelinnen ſind unfruchtbar und ſollen 
uͤberhaupt nicht roſſig werden. 

Ganze Thiere hat die Heilkunſt fruͤherer Tage 
vielfach benutzt. Nicht leicht war ihr ein Thier 
zu groß oder zu klein. Vergiftete Menſchen näbte 
man in friſch geſchlachtete, blutwarme, noch zuckende 
Kamele oder Maulthiere ein. So geſchah es mit einem 
Koͤnig Ladislaus von Neapel und mit Ceſare 
Borgia, der eine Portion Gift, Aconit, das ſein 
guter Vater, Papſt Alexander VI., einem Anderen 
zugedacht hatte, aus ben austrank. Bei heftigen 
Gehirnerkrankungen, Entzuͤndungen, Dilirien u. ſ. w. 
wurde wohl auch eine, befonders ſchwarze Henne oder 
ein junger Hund lebendig aufgeſchnitten und warm und 
zapplend auf den Kopf gelegt. Ebenſo verfuhr man 
bei Seitenſtechen mit einer Katze und um die Schmerzen 
der Froſtbeulen zu lindern und dieſe gänzlich zu ver⸗ 
treiben mit einer lebendig zerriſſenen Hausmaus. Ein 
unheimliches, vom Menſchenleib gewonnenes Medika⸗ 
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ment war die Aqua divina, die Schroeder folgender⸗ 
maaßen zuzubereiten empfiehlt: „Nimm den gantzen 
Leib mit Gebeinen, Fleiſch, und denen Lebens⸗ 
Gliedern, (der durch einen gewaltſamen Tod um⸗ 
kommen) ſchneid ihn in kleine Stuͤck und ſubigir 
alle Theile des Leibes wohl, damit nichts ungemiſchet 
bleibe, dann deſtillire 2 mal.“ Dieſe Aqua divina 
wurde zu Sympathiekuren angewendet. Sonſt 
benutzte man in der Regel die gebrannte Aſche 
ganzer Saͤugethiere. Beſonders war die Aſche des 
Maulwurfs, eines von der alten Medizin hoch⸗ 
gefchäßten, weil geheimniß vollen Thieres, aͤußerlich 
mit Honig viel im Gebrauch gegen Kropf, Rheuma⸗ 
tismus und Skorpionſtiche. Hausmausaſche mit 
Baumoͤl war ein Schoͤnheitsmittel oder diente, wie 
man vordem ſagte, „zum Angeſicht“, die Aſche der 
Spitzmaus gegen Epilepſie und die der waſſermaus, 
nach ſchoͤner Signatur, gegen die waſſerſucht. Von 
der Aſche eines ohne Kopf und Eingeweide ver⸗ 
brannten Haſen gab man ½ — 1 Eßloͤffel in weiß⸗ 
wein gegen den Stein. 

Wie die Aſche der waſſermaus fo benutzte man 
auch und aus gleicher Urſache die der waſſeramſel 
gegen die waſſerſucht, gegen die Epilepſie wurden 
zwei, dem Volke unheimliche, geheimnißvolle Voͤgel 
gebrannt verwendet: der wendehals und der Kuckuck, 
letzterer noch zu Bechſteins Zeit (1801). Aber was 
will das heißen? — ich weiß beſtimmt, daß noch heute 
in ſehr vornehmen und, wie man daher wohl mit 
Recht vorausſetzen duͤrfte, auch ſehr gebildeten 
Familien der graſſe, dumme Aberglaube herrſcht, 
Elſteraſche ſei ein unfehlbares Mittel gegen die 
fallende Sucht! A la fin du siecle! wer lacht da? 
— wie das Volk einen Zuſammenhang zwifchen 
Nierenkolik und Thurmſchwalben herausgedeutelt 
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hat, iſt mir raͤthſelhaft geblieben, man verzehrte fie 
aber gebraten um dem Uebel abzuhelfen. Jaunskoͤnige, 
die überall berumfchlüpfen, rupfte man, hackte fie 
fein und ſervirte fie als Rohgehacktes mit vielem 
Salz den Steinkranken. Aus Schwalben, den be⸗ 
liebten Goͤſten von Haus und Stall, machte man 
allerei koͤſtliche Medizin, es mußten aber Rauch⸗ 
oder Stachel ſchwalben (Hirundo rustica) fein. Aus 
den Jungen bereitete man ein „Schwalbenwaſſer“ 
gegen fallende Sucht, es vertrieb auch die „Hirn⸗ 
muͤthigkeit / und machte ein „gutnatuͤrlich Gehirn“. 
Gder man zerſtieß ihrer 12, aber blos je 4 auf ein⸗ 
mal, bei Leibe nicht mehr und nicht weniger! mit⸗ 
ſammt den Federn zur Herſtellung einer Salbe gegen 
Laͤhmung, Sehnen verhoͤrtung und dergl. Ein be⸗ 
ruͤhmtes Wefchmittel eine ſchoͤne Haut zu erzielen, be⸗ 
reitete man folgendermaaßen: man nahm einen weißen 
Kapaun, fütterte ihn 14 Tage lang ausſchließlich 
mit geſchaͤltem, in Ziegenmilch gequollenem Reis, er⸗ 
wuͤrgte ihn darauf, hackte ihn mit dem Gefieder und 

Allem klein und ſtellte ein „waſſer“ daraus her. 
Am wichtigſtens aber traten als ganze Thiere 
die Reptilien in der alten Materia medica auf. 
Machte man doch weſentlich aus ihnen zwei der 
bedeutſamſten Medikamente des Alterthums und des 
Mittelalters, die Theriak und den Withridat. 
Die den Tod bringende Giftſchlange barg nach 
der Ueberzeugung der Alten viel herrliche Heilmittel 
und ſie war dem Aeskulap heilig, was faſt wie 
eine Satyre ausſieht. Sie war das Hauptbeſtand⸗ 
theil der Theriak, aber nicht von Anfang an, erſt 
Andromachus, der Leibarzt des Kaiſers Wero, 
fuͤgte ſie hinzu und ſeitdem iſt das Medikament 
viel wirkſamer und heißt auch Theriaca Andromachi. 
Sie beſtand aus 63 Simplicia, von denen blos Biber⸗ 
geil 
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geil und Vipern 1 Urſprungs ſind. In 
ſpaͤterer Zeit unter Einfluß der Araber hieß das 
Mittel Theriaca Affarath und galt als die hoͤchſte 
aller Arzneien. Vielleicht wurde ſie in anderer 
weiſe zubereitet, und ich habe in der ganzen, von 
mir darauf hin durchgeſtsberten Litteratur kaum 
zwei gleiche Rezepte für Theriakbereitung uͤberhaupt 
aufzufinden vermocht. Außerdem fuͤhrte man noch 
im vorigen Jahrhundert in deutſchen Apotheken 
zwei Arten Theriak, eine beſſere, viel koſtbarere 
mit dem bor parat und eine billigere, die ge⸗ 
meine oder deutſche Theriak „fuͤr die armen Leut“, 
in welcher die von der Schlange gewonnen Stoffe 
durch Peſtilenzwurzel erſetzt waren. Urſpruͤnglich 
bereitete man in Deutſchland die Theriak aus Kreuz⸗ 
ottern, Steinbocksgalle, Bibergeil und vielerlei 
Kroͤutern. Man nahm friſchgefangene Kreuzottern, 
aber merkwuͤrdig genug nur weibchen, und hackte 
ihnen den Kopf ab. Die bald darauf ſterbenden 
Vipern waren minderwerthig, die Thiere galten fuͤr 
um ſo beſſer, je länger fie ſich in dekapitirtem Zu⸗ 
ſtande kruͤmmten und wanden. Waren fie todt, 
ſo kochte man ſie mit Salz und Dill bis alle weich⸗ 
theile aufgeloͤſt waren, dann filterirte und digerirte 
man die Sache und ſetzte die andern Beſtandtheile 
hinzu. Bald wurde die Methode vereinfacht, in⸗ 
dem man das Vipernpraͤparat rein darſtellte und als 
pastilli oder Trochisci viperini in Geſtalt von Paſtillen 
in den Handel brachte. Das geſchah zuerſt von 
Padua aus, wo die Vipern im April auf beſtimm⸗ 
ten Bergen, den Euganeiſchen, geſammelt werden 
mußten. Jene Paſtillen waren hellgelb, durch⸗ 
ſcheinend, zerbrechlich und von fadem, ſchleimigen Ge⸗ 
ſchmack. Nur die waren echt, die mit einem Stempel 
eben waren, der eine ſich aufrecht emporwindende 
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Schlange mit einem ſchoͤnen Maͤdchenkopf zeigte. 
Später ſcheint Venedig den Handel mit Trochisci 
viperini an ſich geriſſen zu haben und im Publifum 
war man der Anſicht, die einzig guten kaͤmen von 
dort her, ſehr zum Aerger der deutſchen Apotheker, 
die mit allen moͤglichen, oft ſehr drolligen Mitteln 
und Verdaͤchtigungen gegen dieſe, für ihr Geſchoͤft 
ſchaͤdliche Meinung agitirten. Die Theriakpaſtillen 
wurden erſt recht beilfräftig, wenn fie ein gewiſſes 
Alter erreicht hatten und Avicenna vergleicht fie 
in dieſer Beziehung mit den Lebensſtufen des 
Menſchen: fie haben, wie dieſe, eine Zeit Des Empor⸗ 
wachfens, des Bluͤhens und des Verfalls. 

Dieſe Kuͤchelchen oder Plaͤtzchen waren nur ein 
Beſtandtheil deſſen, was man eigentlich unter Theriak 
verſtand. Die Zubereitung dieſer Panacee war eine 
ernſte, feierliche Angelegenheit und wurde unter 
Beobachtung zunftmoͤßiger Gebraͤuche vollzogen. Der 
Apotheker, der beabſichtigte eine Theriak zu kochen, 
lud feine Kollegen, den Buͤrgermeiſter, etliche Raths⸗ 
herrn und ſoͤmmtliche Aerzte feines wohnorts zum 
Zuſchauen und Unterſuchen der einzelnen Stoffe, die 
er verwenden wollte, ein. wohnte er in einer 
Univerſitaͤtſtadt, fo durften ſelbſtverſtaͤndlich die 
Profeſſoren und Magiſter der mediziniſchen Fakultaͤt 
nicht fehlen. Zahlreiche Studenten ſchloſſen ſich un⸗ 
aufgefordert nur zu gern an und aus guten Gruͤnden, 
denn ohne eine ſolenne Kollation, ein tuͤchtiges Fruͤh⸗ 
ſtuͤck ging es dabei nicht ab, — „das alſo manchem 
Apotheker nicht geringe Unkoſten auf feiner Theriak 
gehen“ ſagt der alte, von mir ſchon mehrfach er⸗ 
woͤhnte Panſa, der, nebenbei bemerkt, die ganze Pro⸗ 
zedur fuͤr Schwindel und auf Reklame hinauslaufend 
haͤlt. Der Urſprung des Namens Theriak iſt uͤbrigens 
nicht ganz klar. Die Alten leiten ihn vom griechi⸗ 
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ſchen Yhpıov ab, es iſt aber fraglich, ob das rich- 
tig iſt. 

i Nicht weniger gehen die Mittheilungen über die 
Zuſammenſetzung des Mithridat auseinander, doch 
ſollen feine Hauptbeſtandtheile, wie bei der Theriak, 
Bibergeil, aber ſtatt Viper, Skink und Entenblut 
geweſen fein. Skink (Scincus officinalis) iſt eine 
mittelgroße Eidechſe, die ſandige Gegenden des 
noͤrdlichen Afrikas bewohnt, von Skorpionen lebt 
und daher die Alten vielleicht auf den Gedanken 
brachte, daß ſie giftfeſt ſei. Von dieſer Meinung bis 
zur Verwendung des Thieres zu einem Gegengift 
iſt unter dem Einfluß der Signaturen nur ein kleiner 
Schritt. In der Regel wird geſagt, Mithridates 
der Große, König von Pontus fei der Erfinder 
dieſes nach ihm benannten Gegengiftes geweſen, und 
er habe an zum Tode verurtheilten Verbrechern experi⸗ 
mentirt, indem er ſie erſt vergiftete und ihnen dann 
das Gegengift gab. Da er ein mißtrauiſcher Tyrann 
war, nahm er fortwährend ſelbſt von feinem Ge⸗ 
heimmittel ein und wurde ſchließlich ſo giftfeſt, 
daß er ſich, nachdem ihn Pompejus überwunden 
hatte, nicht vergiften konnte, ſondern ſich von 
ſeinem Diener erſtechen laſſen mußte, um der 
Schmach zu entgehen in Rom im Triumphzug 
ſeines Beſiegers mit zu figuriren. 

Der Skink wurde auch anderweitig in der Medizin 
benutzt, namentlich galt er als Aphrodiſiakum und 
es iſt noch gar nicht lange her, daß er als Stinz 
Marie, verdorben aus dem alten officinellen Namen 
Scincus marinus, von den Bauern in den Apotheken 
verlangt wurde. Man machte auch mit Eſſig und 
Gel, eine Salbe aus dieſem Thiere, die man als 
Anaͤſthetikum anwandte, wenn jemand einer Gpera⸗ 
tion unterworfen werden ſollte. : 
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Zu Gegengiften bediente man ſich der Reptilien, 
die meiſt ſelbſt für giftig galten, uͤberhaupt gern, ſo⸗ 
wohl gegen den Biß und Stich giftiger Thiere, wie 
gegen Peſt, Ausſatz und Syphilis, die man auch als 
Folgen einer Vergiftung anſah. Den abgehackten 
Kopf derſelben Kreuzotter, durch welche jemand ge⸗ 
biſſen worden war, legte man ihm auf die wunde, — 
das Gel, in dem Geckos getoͤdtet waren, half gegen die 
Folge des Skorpionſtichs, — als Vorbeugungsmittel 
gegen Ausſatz trank man die Aſche von Schlangen 
in wein, — gegen die Peſt mußte ſelbſt die harmloſe 
Blindſchleiche zur Herſtellung eines Gegengifts her⸗ 
halten. Auch die grüne Eidechſe wurde im 16 ten 
und 17 ten Jahrhundert in Deutſchland offtzinell 
angewendet, indem man ſie zerſchnitt und ſie auf 
eingeſtoßene Splitter legte, die dadurch ausgeſtoßen 
werden ſollten. Offenbar liegt hier dieſelbe Idee zu 
Grunde, wie bei der Benutzung der Reptilien gegen 
Gift uͤberhaupt. Ein Splitter brachte ebenſo gut wie 
eine Schlange eine boͤsartige, bisweilen zum Tode 
führende wunde hervor. Auch die Alten, Dios⸗ 
corides, Plinius, Galen, Paulus Aegeting 
u. a. m. ſtimmen über den Nutzen der Eidechſen 
überein und während Beireis ſich darüber luſtig 
macht, empfiehlt noch der große Friedrich Boff⸗ 
mann, naͤchſt Boerhave der bedeutendſte Arzt des 
vorigen Jahrhunderts, das Pulver von einer am 
Feuer gedoͤrrten mexikaniſchen Eidechſe gegen Syphilis. 
Er nennt ſie Tapggachin “ was offenbar eine an⸗ 
dere Ausſprache für Tapayaxin (Phrynosoma orbi- 
culare), die Kroͤtenechſe iſt. Es iſt dieſes Thier 
das haͤßlichſte Reptil, das es giebt, kurzſchwaͤnzig, 
breitbäuchig, troͤg ſich bewegend und mit Dornen 
und Warzen beſetzt, — nur ein Zoologe kann allen⸗ 
falls ein ſolches Scheuſal ohne widerwillen anſehen. 
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Jene Mittheilungen von Hoff mann waren faſt 
vergeſſen, da kam aus Suͤdamerika im Jahre 1783 
durch einen Dr. Florez die Nachricht nach Cadix, 
man habe in Guatemala ein unfehlbares, bequemes, 
nicht mit uͤbeln Folgen verbundenes Mittel gegen 
die Syphilis gefunden, nämlich den Genuß des noch 
zuckenden Fleiſches lebend zerſchnittener Eidechſen. 
Die Sache erregte natürlich das größte Aufſehen, 
uͤberall experimentirte man und machte den Eidechſen 
das Leben ſauer. Es erſchien eine ganze Litteratur 
über die Sache mit den noͤthigen Pro's und Contra’s, 
aber die wogen der franzoͤſiſchen Revolution ſpuͤl⸗ 
ten auch den ephemeren Ruhm der Eidechſen als 
Hilfsmittel gegen Syphilis hinweg. — Der Braten 
von verſchiedenen Schlangen galt als ſchweiß⸗ 
und urintreibend, da aber das Publikum doch viel⸗ 
fach an ſolchen Leckerbiſſen Anſtoß nahm, ſo ver⸗ 
fielen die alten Aerzte in ihrer Naivetaͤt auf einen 
koͤſtlichen Ausweg: fie ließen Gaͤnſe und “Hühner 
mehrere Tage faſten, fütterten dann die ſehr hung⸗ 
rigen, daher nichts weniger als woͤhleriſchen Thiere 
einige Zeit ausſchließlich mit kleingeſchnittenen 
Schlangen, um endlich die Voͤgel ſchlachten und 
den Patienten gebraten vorſetzen zu laſſen. 

Unter den Amphibien find es die Kröten, die, 
lebend mit einem ſpitzen Holz durch den Kopf ge⸗ 
ſtoßen, aufgehaͤngt und an der Sonne gedoͤrrt und 
dann pulverifirt, ganz aͤhnlich wie Eidechſen ver⸗ 
wendet wurden. Man hielt ſie fuͤr hoͤchſt giftig und 
fie mußten gegen Syphilis, Hundswuth u. ſ. w. dienen, 
ja noch 1829 wurden fie bei boͤsartigen Geſchwuͤren, 
Krebs u. ſ. w. innerlich und aͤußerlich gebraucht! Gb⸗ 
wohl der Feuerſalamander ſonſt im Aberglauben keine 
kleine Rolle geſpielt hat und gleichfalls fuͤr tauſend⸗ 
mal giftiger galt, als er iſt, kommt er als Gegen⸗ 
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gift nirgends in Betracht, wohl aber in Honig 
eingemacht als Aphrodiſiakum. Die barmlofen 
Froſcharten wurden entweder zerquetſcht oder als 
Aſche aͤußerlich gegen Entzündungen und Blutungen 
angewendet. 

Das von den Fiſchen die Schleie lebend be⸗ 
nutzt wurde, ſahen wir ſchon, aber es giebt noch 
einige andere Halle „in denen Sifche in ganzen zur 
Verwendung in der materia medica kamen. Denn 
die Sardellen wurden zwar in gewiegter Form auf 
Warzen aufgelegt und die Seepferdchen zu Pulver 
verbrannt als wurmmittel gegeben, aber es kam 
doch ihr ganzer Leib dem Patienten zu gute. 
Einen geſalzenen Hering unmittelbar aus der Tonne, 
mit Pfeffer beſtreut ſammt Floßen, Schuppen und 
Graͤten ohne Trunk als Mittel gegen das Sieber 
hinunterzueſſen iſt in manchen Gegenden heute noch 
Sitte, war es ſchon 1737 und damals bereits ſagte 

man wie heute: die Graͤten reinigen den Darm! 

Zu einem Geheimmittel wider die Trunkſucht 
benutzte man manche Sifche, namentlich Aale, am 
Mittelmeer auch den Pagel (Erythrinus), indem 
man ſie ſich in wein oder Branntwein zu Tode 
quälen ließ und die abfiltrirte Fluͤſſigkeit dem 
Patienten mit oder ohne ſein Vorwiſſen zu trinken 
gab. 


gemeinen wegſchnecken vielfach als Schoͤnheitsmittel, 
zur Erhaltung des Teints und zur Vertreibung der 
Sommerſproſſen, indem man ſie ganz zerſchnitt und 
ſolang kochte bis ſie eine ſchleimige Suppe bildeten 
oder indem man ein waſſer aus ihnen darſtellte. 
Mit ihrer Aſche heilte man die Kroͤtze und allerei Haut⸗ 
ſchrunden, fie wurde auch bei Sußleiden benutzt. 
Man band die Thiere ferner bei waſſerſucht leben⸗ 

dig 
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dig dem Patienten auf den Leib und legte fie auf 
Peſtbeulen auf. Die weinbergſchnecke wurde mit⸗ 
* ihrer Schale zu einem Brei zerſtampft und mit 

Eidotter auf triefende Augen geſtrichen. Die an 
ſonnigen Grten lebenden, wuͤrzhafte Kroͤuter genießen⸗ 
den galten als die beſten und mußten vor Sonnen⸗ 
aufgang geſammelt werden. Andere Arten von 
Gehaͤuſeſchnecken (die von der Inſel Stampolia 
hielt man für die vorzůglichſten !) benutzten die Römer 
gegen die Broͤune und die kleinen, die man auf nie⸗ 
deren Pflanzen in duͤrren Gegenden findet, wider 
den Kropf der weiber. Die unſcheinbaren Schneck⸗ 
chen des füßen waſſers brennt man zu Pulver, das 
beim viertägigen Sieber verabfolgt wird. 

Als Aphrodiſiaka ſah man die lebend genoffenen 
Thiere der Mondſchnecken (Nerita), der Kamm⸗ 
muſcheln (Pecten) und ſeit je bis heute die Auſtern an. 
Die letztern galten außerdem als ſchlaf befoͤrdernd bei 
den Römern, die fie bekanntlich ebenſo verehrten wie 
wir und auch von den Alpen bezogenes Eis benutzten 
um ſie friſch zu erhalten: „Der Luxus, ſagt Plinius, 
vereinigt auf dieſe Art die Spitzen der hohen 
Berge mit der Tiefe des Meeres.“ Daß die Mies⸗ 
oder Pfahlmuſchel ab und zu giftige Eigenſchaften 
beſitzt, ve man ſchon feit Alters und es iſt 
wohl Diefe $ Eigenthuͤmlichkeit/ die ihr neben andern 
giftigen Thieren den Ruhm eines Gegengiftes gegen 
die wirkung des Biſſes der tollen Hunde ein⸗ 
getragen hat. 

Keine Thierklaſſe hat der materia medica der 
Vergangenheit zahlreichere, ganze Simplicia geliefert 
als die der In ſekten. Und das iſt natürlich genug, 
denn ſie ſind in vielen Arten vertreten und dabei 
meiſt ſo klein, daß es nicht lohnt ſie zu zerſtuͤckeln. 

Aus den modernen Apotheken ſind ganze es 
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faſt voͤllig verſchwunden, nur ein paar Kaͤferarten, 
die man mit dem Geſammtnamen Banthariden, 
ſpaniſche Fliegen, bezeichnet, haben ſich hier ſeit dem 
Alterthum bis auf den heutigen Tag erhalten. Die 
Alten benutzten gelb und blau quergeboͤnderte, um 
das Mittelmeer haͤufige Arten der Gattung Mylabris; 
wir beziehen dieſe auch jetzt noch, wenden daneben 
aber außerdem unſere einheimiſche bellgrüne Lytta 
veficatoria an. Ihre innerlichen und aͤußerlichen 
Eigenſchaften find bekannt genug. Erwoͤhnt ſei nur, 
daß Herkules Saxonis fie 1595 innerlich gegen 
die Peſt gab, woruͤber er mit ſeinen Kollegen Ale xan⸗ 
der Maſoariss in eine heftige Fehde gerieth, da 
letzterer dieſes Vorgehen unverantwortlich fand und 
wohl nicht mit Unrecht. Aber was ſcheerte das 
die meiſten alten Aerzte, die verfuhren genau ſo, 
wie Fauſt von ſich und feinem Vater ſagt: 


So haben wir mit hölliſchen Latwergen, 
In dieſen Thälern dieſen Bergen, 
Weit ſchlimmer als die Peſt getobt. 


Eine weitere, in der Geſchichte der Seilmittelk unde 
bekannte Kaͤfergattung iſt die der Maiwuͤrmer (Melos), 
die als beſonderes Spezifikum wieder den Biß toller 
Bunde galten. Im Jahre 1776 bot ein ſchleſiſcher 
Bauer das Geheimniß der Bereitung dieſes Mittels 
gegen die waſſerſcheu für eine bedeutende Summe 
aus, das der alte Fritz, der ſonſt wahrhaftig ſeine 
Groſchen anſah, nicht nur kaufte, ſondern hochherzig 
ſofort oͤffentlich bekannt gab. Verkaͤufer und Käufer 
wußten nicht, daß die Zubereitung einer derartigen 
Potio antilyssa, Trunk wider die Hundswuth, ſchon 
von Selle veröffentlicht und ruſſiſchen Bauern, ſo⸗ 
wie deutſchen Jaͤgern und Scäfern nicht fremd 
war. Selle ſoll die . Thiere in Baumoͤl 
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geworfen haben und zwar deren 60 auf ein Pfund 
Gel, wovon der Patient, je nach der Individualität, 
2—4 Loth auf einmal erhielt. Bei Verfertigung 
des preußiſchen Antidots wurden die Thiere mit 
Hoͤlzchen aufgehoben und oberhalb eines Gefaͤßes 
mit Honig ihres Kopfes beraubt, damit von dem 
ölartigen gelben Saft, der den Körper durchzieht 
und in dem das weſentliche ſitzt, nichts verloren 
ginge. Man iſt jetzt, vielleicht mit Unrecht, von 
dem Gebrauch der Maiwuͤrmer bei waſſerſcheu 
ganz zuruͤckgekommen. 

Es iſt merkwuͤrdig, daß zwei ſehr in die Augen 
fallende Käferformen, die Johanniswuͤrmchen oder 
Gluͤhkoͤferchen, ſowie der ſtarkduftende 217 loſchusbock 
(Aromia moschata), ein nur ganz beſcheidenes Plaͤtzchen 
in der alten Medizin gefunden haben: erſtere wurden 
pulverifirt und mit füßem Mandeloͤl und Tragant zu 
Paſtillen verarbeitet gegen den Stein gegeben und 
uͤber den zweiten habe ich eine Notiz gefunden, des 
Inhalts: „wird wie Moſchus benutzt /. Miſtkaͤfer 
wurden in Leinoͤl geſotten und dieſes dann aͤußer⸗ 
lich gegen Haͤmorrhoiden angewendet, was auf 
eine prachtvolle Signatur hinweiſt. Merkwuͤrdig 
iſt aber, daß man denſelben Kaͤfer ſehr fein pulveri⸗ 
ſirte und das Pulver als ſtaͤrkend in die Augen 
blies. 

Viel benutzt wurden die Maiksfer, weil ſie haͤufige 
und dabei doch durch ihr periodiſchen Schwankungen 
unterliegendes Auftreten geheimnißvolle, und die 
Hirſchkaͤfer, weil ſie große und auffallende Thiere 
ſind. Der Genuß von Engerlingen galt fuͤr nerven⸗ 
ſtaͤrkend, und man gewann aus ihnen ein Gel, 
das aͤußerlich bei Rheumatismus applizirt wurde. 
Der ausgebildete Maikaͤfer war in Honig oder als 
* eines der bekannteſten Aphrodiſiaka, ein en 
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ihm dargeſtelltes Gel wandte man bei Gelenk ſchmerzen 
an, und wenn er getrocknet und pulverifirt war, ver⸗ 
abfolgte man ihn Steinkranken. Hirſchkoͤferpulver 
hingegen hielt man für niederſchlagend, als gut gegen 
Rheumatismus und waſſerſucht und ein aus ihm 
bereitetes Gel wurde bei Tic douloureux eingerieben. 
Daß man glaubte, als man den rieſenhaften ſuͤd⸗ 
amerikaniſchen Herkuleskaͤfer kennen lernte, sus ihm 
ein ner venſtaͤrkendes Pulver bereiten zu koͤnnen, iſt 
nicht in mindeſten verwunderlich, denn das Inſekt 
war in hervorragender weiſe dahin ſignirt. Die 
übrigen Kaͤfer der Volksmedizin find meiſt Mittel 
gegen Zahnſchmerzen (Coccinellen, Rüffelkäfer, be⸗ 
ſonders die als Larven in Diſteln wohnenden Arten 
von Larinus, verſchiedene Lauf kaͤfer, Chryſomelen 
u. ſ. w.). Den gebrannten und pulveriſirten Larven 
des Kornwurmes ſchrieb man blutſtillende Kraͤfte zu. 

Zu denjenigen Inſekten, die noch nicht ganz aus 
der Heilkunde verſchwunden ſind, gehoͤren die 
Ameiſen, obwohl man jetzt den in ihnen vorhande⸗ 
nen, wirkſamen Stoff auf ganz andere weiſe dar⸗ 


zuſtellen verſteht. Einſt gewann man aus ihnen 


die beruͤhmte aqua magnanimitatis, das waſſer der 
Hochherzigkeit, ein Hauptmittel gegen Scharbock, 
waſſerſucht und Apoplexie. Ihr ſauerer Geruch er⸗ 
quickte in „wunderlicher weis“ und lebend ganz ge⸗ 
noſſen, regten fie zu „Liebes werken“ an. Das „wuͤrmb⸗ 
lein fo in den Schlaf kautzen iſt“, d. h. die Larve der⸗ 
jenigen Gallenweſpe, welche die eigenthuͤmlichen, 
haarigen, als Schlaf oͤpfel oder Bedeguar bekannten 


Gallen an Rofen erzeugt (Rhodites rosae), wurde als 


Heilmittel bei Jahnſchmerzen in die hohlen Zaͤhne 
geſteckt. Auch in dieſem Falle waltete eine Signatur. 
Man dachte fich nämlich, alle bohrende Schmerzen 
ruͤhrten von Würmern her und glaubte das denn 
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auch bei den Zahnſchmerzen, und eine beliebte Signatur 
beachtend, verfuhr man nach dem „similia similibus 
expellantur“, Aehnliches durch Aehnliches zu vertrie⸗ 
ben. Aſche von Bienen und getrockneten Hummeln, 
als von auffallend haarigen Inſekten, benutzte man 
gegen Kahlkoͤpfigkeit, ebenſo die Aſche größerer 
Fliegen, die man Bremſen nannte, ein Bollektiv⸗ 
name wahrſcheinlich, der alle haarigen Fliegenformen 
(Bombylius, Volucella u. ſ. w.) umfaßt haben wird. 
Merkwuͤrdig iſt es, daß man der gemeinen Stuben⸗ 
fliege öfters als Mittel gegen Augenleiden begegnet, fo 
als Amulett, als Augenwaſſer und als Augenpulver. 
Das letztere ſollte am beſten aus eingetrockneten 
Fliegenkadavern hergeſtellt werden, die man im winter 
aus alten Spinnennetzen nahm. Sollten vielleicht 
die großen, zuſammengeſetzten Augen der Stuben⸗ 
fliegen und die bedeutende Sehkraft dieſer Thiere, 
die ſich durch ihre Schlauheit im Entfliehen darthut, 
als Signatur gedient haben? Aus der Grdnung 
der Fliegen ſtammt auch ein Medikament, an dem 
die Erinnerung im Volke, nicht ohne humoriſtiſchen 
Beigeſchmack, noch lebendig iſt, — das Muͤckenfett, 
das als zertheilend und aufloͤſend angeſehen und 
durch das Kochen ganzer Fliegen gewonnen wurde. 
Muͤcken hießen nämlich bei unſern Vorfahren alle 
Fliegen, waͤhrend bei uns der Name blos für die 
zarten Tipuliden angewendet wird. Aus Fliegen⸗ 
larven bereitet man nach Aldrovandi, ein wunder⸗ 
liches Mittel gegen Podagra: man vergrub einen 
lebendigen Milan in Pferdemift und ließ ihn bier 
krepiren. Aus den Maden, die ſich in dem Kadaver 


entwickelten machte man ein Pflaſter. 


Als aufloͤſend wurden zerquetſchte Schmetterlinge 
Außerlich in Anwendung gebracht, der einzige Fall 
meines wiſſens, in dem Diefe Inſekten in ausgebilde⸗ 
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tem Zuſtande in der Heilkunde verwerthet wurden, 
während man ihren Larven und Theilen derſelben 
in der alten Materia medica öfters begegnet. So 
verabfolgte man die weidenbohrerraupe, die, beruͤhrt, 
einen Milchſaft von ſich giebt, innerlich als Pulver 
zur Vermehrung der Milch. Gegen Schwindel 
ſtreute man ſich gedoͤrrte, pulveriſirte Seidenraupen 
auf den raſirten Kopf und gegen Laſenbluten 
ſchnupfte man gleichfalls ein aus ihnen und an⸗ 
deren Raupen bereitetes Pulver. 

Die Kopflaͤuſe, die der Menſch gewiſſermaßen 
als Stuͤcke ſeiner ſelbſt anſah und die ſich vor⸗ 
dem einer viel groͤßern Popularität erfreuten, auch 
lange nicht ſo abfaͤllig beurtheilt wurden und auf 
ihren Inhaber lange kein ſo unguͤnſtiges Licht 
warfen, wie gegenwärtig, wurden in der Volks⸗ 
medizin viel fach benutzt. Gegen Katarakt der Augen 
empfiehlt die hochgeborene Graͤfin Rent: „Nehmt 
2 oder 3 Qauſe von Jemandes Kopf, thut fie lebend 
in das boͤſe Auge und macht es zu, darauf werden 
die Laͤuſe das Fell oder üͤbergewachſene Haͤutchen 
ausſaugen und ohne eine einzige Verletzung des 
Auges wegbringen.“ Gegen kaltes Fieber und Ver⸗ 
ſtopfung gab man dieſe Thiere in beſtimmten Zahlen 
ein. Der originellſte Gebrauch, den aber die Seil⸗ 
kunde von Laͤuſen je gemacht bat, liegt auf dem 
Gebiete der Chirurgie: wenn naͤmlich Jemand an 
Harn verhaltung litt, fo mußten ſie den Dienſt der nach⸗ 
maligen Katheter verſehen: man brachte eine Filzlaus 
mit dem Kopf voran in die Harnroͤhre des Patien⸗ 
ten, wo dieſelbe durch ihre Bewegungen einen Reiz 
ausübte, der unter Umſtaͤnden wohl auf die Blaſe 
mag zuruͤckgewirkt haben. Ich will erwähnen, daß 
55 noch ein anderes Mittel gab, das mit äbnlichem 

Erfolg angewendet wurde. Man nahm drei Haare 
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von der Vorhaut eines Ziegenbocks, kugelte ſie 
zwiſchen den Fingern zu einem kleinen Alümp- 
chen zufammen und führte dieſes gleichfalls in Die 
Harnroͤhe ein. Hier werden fich die bygrof kopiſchen 
Waare bald bewegt und einen beträchtlichen Reiz 
ausgeuͤbt haben. Silzläufe wurden ſtellenweiſe als 
Amuletten angeſehen. Fuhrleute und Abläder forgen 
vielfach noch heute dafuͤr, daß ſie immer einige von 
dieſen Gaͤſten an ſich haben, die gegen das Verheben 
ſchuͤtzen ſollen. Man darf ſich das Ungeziefer auf 
keine andere weiſe erwerben, als daß man ſich ihrer 
eine ungerade Anzahl ſchenken laßt. Von den Schaf⸗ 
laͤuſen (Melophagus melinus) weiß Merkl ein zu be⸗ 
richten: „Die Schaafslaͤuſe thuen wunder in der 
laufenden Gicht, wenn man derer an Jahl 9 auf 
einmal einnimmt.“ 

Sonſt benutzte man aus der ungeheuern Schaar der 
Inſekten noch die Larve des Ameiſenloͤwen als Aſche 
aͤußerlich gegen Verbärtungen von Druͤſen, Maul⸗ 
wurfsgrillenpulver gleichfalls aͤußerlich bei Kropf, 
die edle Cochenille innerlich gegen Fieber, Stein und 
Harngries. wider Blaſenleiden wurde Cikaden, 
gegen Harn verhalten Heuſchrecken und Bettwanzen 
als Pulver innerlich verabreicht. Das Pulver der 
letztern war auch als ein Mittel gegen Inter⸗ 
mittens in Anſehen, ſowie Blattlausaſche mit 
Honig aͤußerlich gegen Ghrenzwang. Auch gegen 
Jahnweh wurde der Gehoͤrgang mit Roſenoͤl und 
Blattlaͤuſen ausgerieben, aber blos mit der Art, die 
guf den Malven lebt. Die Rermeskorner, die man 
lange, wie auch die Cochenille fuͤr pflanzliche Pro⸗ 
dukte hielt, wurden als herz⸗ und magenſtaͤrkend 
angeſehen. 

Zu den Spinnenthieren gehoͤrt ein Geſchoͤpf, 
das ſeiner Zeit in der alten Heilkunde ein beinahe 


ſo 


* 48 = 


ſo großes Anſehen genoß wie die Viper, das iſt der 
Skorpion, der gegen Vergiftung, Mondſucht, Stein, 
Blaſenleiden u. ſ. w. in Geſtalt von Gel und 
Pulver, gegen Stein auch geſchmort auf Butter⸗ 
brot gebraucht wurde. Fuͤr die beſten, weil giftig⸗ 
ſten Skorpione hielt man die von der Inſel Ferro 
und mußten ſie geſammelt werden, wenn die Sonne 
im Zeichen des Loͤwen war, das iſt von Mitte 
Auguſt bis Mitte September. Das SForpionöl 
gewann man, indem man die Thiere lebendig 
in Bittermandeloͤl oder auch einfach in Baumoͤl 
warf und Dasfelbe woͤhrend einer beſtimmten (aber 
in den verſchiedenen Rezepten h ERDE) Zahl 
von Tagen an der Sonne digeriren ließ. Es gab 
drei Arten Skorpionoͤl: das große von M 1170151 , 
das gemeine und das blutrothe, die ſich wahr⸗ 
ſcheinlich durch Zuſaͤtze anderer Mittel werden 
unterſchieden haben. Um die Aſche zu gewinnen, 
ſchnitt man den Skorpionen die Stachel ab, warf 
ſie darauf in ein meſſingerenes Gefaͤß und brannte 
ſie in denſelben uͤber ein Feuer von weinreben. Auf 
Muͤcken⸗ und Fliegenſtiche legte man zerquetſchte 


Spinnen, „maaßen die Spinn ſeynd feindlich den 


Muͤcken !( und gegen Gelbſucht verwendete man 
innerlich pulveriſirte Schafzeden. 

Von den Xrebſen wurden der Flußkrebs im 
ganzen und in ſeinen Theilen, ſowie Kellera ſſeln 
viel benutzt. Gegen Melancholie ſollte man Sluß⸗ 
krebſe eſſen, bis ſich ein kritiſcher, rother Haut⸗ 
ausſchlag zeigte, gegen Skorpionſtiche benutzte 
man ihn pulverifirt mit Eſelinnenmilch und wein, 
gegen die Broͤune fand er innerlich und aͤußer⸗ 
lich Anwendung und zerſtoßen und zu Salbe 
verarbeitet diente er bei Brandwunden. Unter 
allen Umſtaͤnden war der Krebs um ſo heilkraͤf⸗ 
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tiger, je lebhafter das waſſer floß, aus dem er 
ſtammte. 

Die Aſſeln, die am beſten aus Kleinaſien (Arma- 
dillo officinarum) kamen, wurden noch vor 70 Jahren 
in den bayeriſchen und hannoveriſchen Apotheken 
gefuͤhrt. Man benutzte ſie zerquetſcht in Geſtalt von 
Umſchlaͤgen gegen Braͤune, auch als Salbe mit 
Honig, oder verrieb ihrer 21 Stuͤck mit einer halben 
Kanne Meth und ließ den Trank durch ein Roͤhr⸗ 
lein einſchluͤrfen: denn koͤme er mit den Zähnen in 
Beruͤhrung, fo würde er an Kraft einbuͤßen. Das 
Pulver von Zelleraffeln, innerlich genommen, er⸗ 
leichtert das Athmen beträchtlich, mit wein getrunken, 
nutzt es gegen den Stein und Harnverhaltung. Mit 
Butter machte man aus Aſſeln eine Salbe gegen 
die Hoͤmorrhoiden oder „wider die guͤldene Ader /. 
Aber fie halfen auch bei Glieder verkruͤmmungen 
„und das nicht allein, betont ein alter Arzt, Merk⸗ 
lein, wegen der Signatur, indem ſich dieſe wuͤrm⸗ 
lein nicht viel anders zu kruͤmmen und zuſammen 
zu biegen pflegen, als wie ſich diejenigen Glieder 
und Theile des menſchlichen Leibes kruͤmmen und 
zuſammenziehen.“ 

Aus der Klaſſe der Würmer iſt in der alten 
Heilkunde ſeit den Tagen Galens beſonders ein 
Thier hochangeſehen, das iſt der Regenwurm. Noch 
eine Göttinger Diſſertation von 1786 lobt Die 
Regenwürmer als Mittel gegen: Gicht, Gelbſucht, 
waſſerſucht, Wilzkrankheiten, Laͤhmung, Schlagfluf, 


Konvulſionen, Krämpfe, Tollwuth, Ghrenleiden, 


Eingeweidewuͤrmer, Panaritium, Skropheln, Skor⸗ 
but, Harnverhalten, ſie ſind weiter ſchweißtreibend 
und ſchmerzlindernd. Aber nicht alle Aerzte huldigten 
dieſer Anſicht. Schon 1760 fagte Profeſſor B. 
Vogel in ſeiner Geſchichte der Materia medica: 
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„wer foviel weſens von den Heilkraͤften des Regen⸗ 
wurms macht, hat noch nie durch das Experiment, 
das allein den Ausſchlag geben kann, nachgewieſen, 
daß ſie ſo viele Krankheiten heilen.“ Die wuͤrmer 
mußten im Srübjabr zur Begattungszeit geſammelt 
fein, wenn fie den Guͤrtel (den gelben Ring am Halſe, 
ſagen die Alten) hatten, andere waren giftig und 
unrein. Man ſchnitt ihnen beide Koͤrperenden ab, 
quetſchte ſie aus, wuſch ſie und trocknete ſie vor⸗ 
ſichtig. So wurden fie zu Gel, waſſern, Extrakten, 
Pulvern u. ſ. w. verarbeitet. Ich erinnere mich aus 
ſehr fruͤher Jugend, es mag einige vierzig Jahre 
ber fein, daß man mir, als ich an Bräune litt, eine 
Anzahl, zwiſchen einem feuchten, leinenen Tuche 
befindlicher, lebendiger Regenwuͤrmer um den Hals 
legte. Die Aufgabe der Thiere war es hier zu ſterben, 
duͤrre und ſchwarz zu werden, dann hatten ſie den 
Krankheitsſtoff an ſich genommen und ich war 
geheilt. Uebrigens iſt das Mittel nicht ſo uneben, 
wenn auch ſeine wirkende Kraft nicht auf Rechnung 
der wuͤrmer ſondern des feuchten Lappens zu ſetzen 
ſein duͤrfte. 

Die Blutegel wurden als blutenziehend im klaſſi⸗ 
ſchen Alterthum ſchon ſeit Jahrhunderten und von 
den Chineſen feit Jahrtauſenden vor unferer Zeitrech⸗ 
nung in Anwendung gebracht. Der patrizifche Ronſul 
Maſſalinus ſtarb nach dem Bericht des Plinius 
an einer bösartigen wunde am Knie, die dadurch ent⸗ 
ſtanden ſein ſollte, daß ein ungeſchickt abgenommener 
Blutegel ſeinen Kopf zuruͤckließ. Man benutzte außer⸗ 
dem die Blutegel mit dunkelm Rothwein, in dem 
man fie 60 Tage hatte faulen laſſen, als Mittel zum 
Schwarzfaͤrben der Haare. Auch Eingeweidewuͤrmer 
wurden gelegentlich als Heilmittel gebraucht. So 
nahm man den erſten wurm, der einem Kinde ab⸗ 
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ging, wufch ihn, doͤrrte ihn und zerſtieß ihn zu 
Pulver, das man demſelben Kinde eingab, ſo 
„gehen alle wuͤrmer von ihm und wachſen keine 
wiederum.“ Vorher ließ man gezuckerte Milch trinken 
„um die Würmer aus ihren Löchern zu locken“. 

Von ganzen Stachel haͤutern finde ich blos die 
Seeigel als Heilmittel erwaͤhnt und zwar nur bei 
Léẽmery: nach dieſem ſind fie abfuͤhrend, reinigend, 
aufloͤſend und ſtaͤrkend. 

weit viel ſeitiger war der Gebrauch, den man 
von gewiſſen Hohlthieren machte. Der rothen 
Korallen als Amulette wurde ſchon gedacht. Sie 
wurden aber außerdem, wie Schröder 1685 ans 
giebt, angefeben als: erwoͤrmend, magen⸗ʒ und leber⸗ 
ſtaͤrkend, vor Peſt, Gift, boͤsartigem Fieber ſchuͤtzend, 
des Menſchen Gemuͤth erheiternd, alle Blutfluͤſſe 
ſtillend „die Kinder vor Rrämpfen bewahrend und 
aͤußerlich angewendet Geſchwuͤre heilend und die 
Augen Eröftigend. Von rothen Korallen führten 
die alten Apotheken: pulvis, solutiones, tinctura, 
essentia, flores, folia, olea, spiritus et magisterium. 
Dieſes letztere ſtellte man fo dar, daß man Korallen 
in Eſſigſoͤure aufloͤſte , filtrirte, den Ruͤckſtand mit 
Virtrioloͤl (Schwefelfäure) behandelte, wodurch fich 
ein feines Pulver, das Magiſterium, faͤllte. 

Schwammkohle, spongiae ustae, verwendete man 
namentlich gegen Kropf Guerſt war das durch 
Arnold von Villa Nova geſchehen), dann 
gegen Blutbrechen, Skorbut und noch Hufe⸗ 
land gab fie gegen Skropheln. In den alten 
Pharmakopoͤen und Apothekertaxen figurirt noch 
„Seemoos“, ein etwas unbeſtimmter Name, 
unter dem man die Bebäufe von Moosthierchen 
und Hydroidpolypen verſtanden zu haben ſcheint. 
Man verabfolgte es gebrannt und pulveriſirt 
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gegen Sforbut, Darmblutungen und Eingeweide⸗ 
wuͤrmer. 
Auch Verſteinerungen wurden in der Heil⸗ 


kunde ſonſt gebraucht. So namentlich Lyncurium, 4 


auch Donnerkeil genannt, d. h. die meiſt aus Feuerſtein 
beſtehenden Steinkerne der Belemnitenſchalen. Sie 
ſollten der innerhalb Tagen feſtgewordene Urin des 
Luchſes fein und wurden pulverifirt bei Stein und 
Harnverhaltungen gegeben, ſowie gegen Albdruͤcken, 


weshalb die Belemniten vordem in Deutſchland auch 


als „Albgeſchoß“ bekannt waren. Die verſteiner⸗ 
ten Schalen der Elephantenzahn Schnecke nannte 
man cannulae sympathicae, ſympatiſche Roͤhrchen, 
auch Dentalium und Entalium und benutzte ſie als 
Heilmittel gegen Zahnſchmerzen, Kopfweh Iſchias 
und Blutgeſchwuͤre. Die beſten ſollten aus gewiſſen 
Alpenthoͤlern kommen und Straskircher, ein ſonſt 
unbekannter Mediziner, der eine Diſſertation uͤber 
den Nutzen der Lapes figurati, d. i. der Verſteine⸗ 
rungen geſchrieben hat, bricht in die worte aus: 


„Beatus fieri potest is, qui haec cognoscet, “ glüdlich 


kann der werden, der das (nämlich die Kraft der 


foſſilen Zahnſchnecken) kennt. Die beſonders in 


Schwaben oft ſo anſehnlichen Ammonshoͤrner ſah 
das Volk für Schlangen an, welche von den 
Heidenapoſtelinnen Keing und Hilda, engliſcher 
Herkunft, in Stein ſollten verwandelt worden ſein. 
Ihr pulver hielt man für harntreibend 12 aufloͤſend 


und magenſtaͤrkend und man legte kleine Exemplare 


den Kindern als ſchlafbefoͤrdernd unter das Kopf: 
kiſſen. — 

Indem wir jetzt zu der Betrachtung der Syſteme und 
Grgane der Thiere, von denen man Heilmittel herge⸗ 
nommen hat, uͤbergehen, beginnen wir mit den Haut⸗ 
gebilden, zu denen eigentlich auch die Schalen der 
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weichthiere, alſo unter andern die eben erwähnten ver- 
ſteinerten Ammonshoͤrner, zu rechnen ſind. Ich gehe 
nicht ein auf die manchfaltige Verwendung, welche 
die Pelze vordem auch in der Medizin fanden, und 
wie das Pelzwerk von dem einen Thier für dieſe, von 
dem andern fuͤr jene Krankheit gut ſei, denn hier 
hoͤrt die materia medica auf und fängt die Hygiene an. 
1 Erwaoͤhnt wurde ſchon der Gebrauch, welchen die 
b Menſchen haut in der Geburtshuͤlfe fand und man 
a verfertigte aus ihr außerdem Handſchuhe „gegen kon⸗ 
1 trafte Singer zu tragen“. Aber auch andere Haut⸗ 
I gebilde des Menſchen wurden von der alten Heil⸗ 
1% mittellehre nicht unberuͤckſichtigt gelaffen. Bei Gicht 
legte man die zum erſten Wale abgeſchnittenen 
\ Hagre eines Kindes auf, Umſchloͤge und Pflaſter 
mit der Aſche von Srauenbasren vertrieben Aus⸗ 
ſchlag, Gerſtenkorn, Warzen und andere Hautkrank⸗ 
heiten, waͤhrend die Aſche des Kopfhaars eines 
Gekreuzigten innerlich gegen das viertaͤgige Sieber 
verordnet wurde. Geraſpelte Menſchennaͤgel gaben 
ein Brechmittel gab. wer von einem tollen Hunde 
gebiſſen war, dem bereitete man, neben anderer Be⸗ 
handlung, ein Lager aus Boͤrenfell, wohl nach ur⸗ 
gltem Jaͤgerglauben, — der Bär ſollte den Hund 
heraguslocken! Auch legte man auf wunden, die 
von einem tollen Hunde herruͤhrten, Haare von dem⸗ 
ſelben Bunde, ein Heilmittel, deſſen Andenken noch 
in einer bekannten Redensart fortlebt. Hat man 
abends zu viel des Guten gethan und befindet ſich 
am andern Morgen in dem Zuſtande, von dem 
Soethe fagt: 
19 Perſer nennen's Bidmag Budden, 
1 Deutſcher heißt es Katzenjammer, — 


: er 
ſo fordert wohl Einer den Andern auf „Komm laß uns 
2 Hundshaare 
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Hundshaare auflegen“, d. h. wir wollen unfern 
Kater durch eine neue Libation zu verſcheuchen 
ſuchen, — was freilich ſo wenig hilft wie die Hunds⸗ 
haare gegen die Tollwuth. Handſchuhe aus Hundes 
leder trug man bei Flechten an den Saͤnden, und 
Guͤrtel aus ungegerbtem wolfsfell auf dem bloßen 
Leib, — je nach dem: mit den Haaren nach innen 
A Rolif und mit den Haaren nach außen gegen 
Epilepſie. g 
wenn Liner vordem mit Schrecken gewahr 
wurde, daß er anfing durch die Haare zu wachſen, 
ſo ging er zum Bader, der ſchor ihm den Kopf 
kahl und glatt wie eine Billardkugel, frottirte den⸗ 
ſelben dann mit angefeuchtetem Senfmebl und machte 
endlich ein Kataplasma von Igelhaut⸗ Aſche daruͤber. 
Prachtvolle Signatur, das! — Auch die Haut der 
Haſenohren, nichts fuͤr ungut, mein waidgeſell! der 
Haſenloͤffel, hat ihre mediziniſche Bedeutung. Die 
innere wird friſch, mit Frauenmilch angefeuchtet, auf 
kranke Augen gelegt und der ganze Löffel ſtillt zu 
Aſche gebrannt Blutungen. Ueberhaupt trägt Freund 
Lampe eine vollſtaͤndige Offizin in und um ſich 
und es iſt wunderlich, daß es keine Apotheke „zum 
Haſen“ giebt, mir iſt wenigſtens noch keine vorge⸗ 
kommen. Beſonders waren es die Haare des edlen 
Nagethieres, die man zu allerlei guten Dingen ver⸗ 


wandte: man machte mit Honig Pillen aus ihnen 


gegen Bruͤche, benutzte ihre Aſche bei erfrorenen 
Süßen und drehte fie zu Tampons zuſammen um 1 
das Naſenbluten zu ſtillen. Auch die Biberhaare A 
gebrauchte man gegen Naſenbluten, aber in anderer 
Art, indem man ſie naͤmlich zu Aſche brannte und 
mit Harz und Lauchſaft Kugeln aus ihnen machte, 
um fie vorkommenden Falls in das Naſenloch zu 
ſtecken. 4 

Das 


„ 


Das Maulthier muß fruͤher in Deutſchland 
haͤufiger geweſen ſein als jetzt, das laßt ſich einmal 
daraus ſchließen, daß es in erſter Linie ein Reitthier, 
beſonders fuͤr reiſende Damen war, dann aber auch 
daraus, daß gerade die damalige Heilkunde es nicht 
ſelten zu Medikamenten verwerthete. Die Aſche ſeiner 
Haut z. B. ſtreute man auf Brandwunden und auf 
Geſchwuͤre im Wunde und feine gerafpelten Hufe 
mit Myrrhenoͤl fanden als Waarerzeugungs⸗Wittel 
Verwendung. Auch die väterliche Samilie des 
Maulthiers, die Eſel, mußten die Schaͤtze der alten 
Apotheken vermehren hel fen: Späbne, die man vom 
Hufe eines lebenden Eſels abfeilte, legte man mit 
Eſelinnenmilch auf ſtaarkranke Augen oder benutzte 
ſie zu Aſche gebrannt innerlich gegen Epilepſie, die 
verbrannten Haare aus der Maͤhne vermiſchte man mit 
Gel und Blei und ſchwoͤrzte graue Haare damit, wo⸗ 
bei ſelbſtverſtaͤndlich das mitangewandte Blei die 
Hauptſache gethan haben wird. Die Aſche der 
Kaſtanien des Eſels, jener eigenartigen, hornigen 
Schwielen an der Innenſeite der Vorderbeine, Refte 
der zweiten Zehe, galt als eins der beſten Haar⸗ 
erzeugungs⸗Mittel „wo Du einem weibe Die Wange 
2 ſchmierſt, fo wachfet ihr ein Bart hernach.“ 

75 beruͤhmtes, 105 Heil mitttel war das Horn 
vom Einhorn und Einhorn iſt ein haͤufig vor⸗ 
kommender Name fuͤr Apotheken. Man verſtand 
aber unter Einhorn zweierlei Dinge: naͤmlich den 
Stoßzahn des Narwals und die Hörner der Rhino⸗ 
ceroſſe. Die letzteren gelten noch bei den Indiern 
und Malayen als ein unfehlbares Gegengift und die 
Saͤuptlinge auf Java bedienen ſich ihrer deshalb als 
Trinkgeſchirr. Dieſer Glaube gelangte, wahrſchein⸗ 
lich uͤber Holland, auch nach Deutſchland und vom 
Anfange des 17 ten Jahrhunderts an wird der Aſche 
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des Horns vom Rhinoceros als Mittel gegen Ver⸗ 
giftungen, anſteckende Krankheit u. ſ. w. gedacht. 
Giftige Thiere ſollten auch durch den Rauch ver⸗ 
brannter Elephanten⸗Hufe verſcheucht werden. 

Die Aſche von allerei thieriſchen Theilen ſtand 
vordem allgemein in den Apotheken in hohem An⸗ 
ſehen. Die der Stegenbufe applizirte man äußerlich mit 
ſtarkem Eſſig beim Kopfgrind, die des Ziegenhorns 
bei geſchwollenem Zahnfleiſch, die der Siegenbaut mit 
Gel bei wundgegangenen Süßen und aͤußerlich und 
innerlich bei Schlangenbiffen. Die Ziegenhaut er⸗ 
freute ſich uͤberhaupt in der alten materia medica Feines 
geringen Anſehens: ſo kochte man ſie in waſſer 
aus, verſetzte die Bruͤhe mit Eſſig und ließ dieſe 
bei Naſenbluten vom Patienten in Die Naſe einziehn, 
wobei der Eſſig ſeine Schuldigkeit gethan haben mag. 
Riemen aus Ziegenhaut wurden den weibern beim 
Blutfluß um die Bruͤſte geſchnallt. Die Antilopen 
bewunderte man wegen ihrer ausdauernden Lauf⸗ 
kraft: wenn der II jenſch ſo laufen wollte und koͤnnte, 
ſagte man ſich, da wuͤrde er ſchoͤn ſchwitzen, ſollte da 
vielleicht nicht in den Antilopenhoͤrnern ein ſchweiß⸗ 
treibendes Mittel verſteckt fein? waͤhrſcheinlich, — alfo 
laßt uns die Vorroͤthe der pharmakopoͤen durch Aſche 
vom Antilopenhorn vermehren, um ſo mehr als wir 
ja die der Spitzen der Rinderbörner gegen Huſten und 
aͤußerlich mit Eſſig gegen Naſenbluten bereits fuͤhren. 
Daneben fiebt eine Buͤchſe mit gebrannten Kuhklauen, 
die mit waſſer aufgeſtrichen „ein dienlich Mittel 
wieder den Kropf find“, Habt Ihr je einmal ein 
Paar widder mit einander fechten ſehen? hei! wie 
das knallt, wenn ſie mit den Köpfen zuſammen⸗ 
ſtoßen, was mögen die für Dickſchuͤdel haben, Unſer⸗ 
eins bekommt Kopfſchmerzen vom bloſen Zuſehn. 
Kopfſchmerzen? ha, Signatur! Die Aſche der wolle, 
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die den widdern zwiſchen den Hoͤrnern waͤchſt, muß 
ſelbſtverſtaͤndlich eine vorzügliche Arzenei bei Kopf⸗ 
ſchmerzen abgeben. 

Von allen wilden Thieren ſtand dem Deutſchen 
keins näber als der Hirſch, er war in grauer Vor⸗ 
zeit das Geſchoͤpf geweſen, um das die hoͤchſten 
Lebensintereſſen der alten Germanen ſich drehten, ja, 
auf dem ihr ganzes Dafein beruhte. was wunders, 
daß der Hirſch in der alten Heil mittellehre eine der 
allererſten Rollen ſpielt und er iſt eins von den wenigen 
Thieren, das noch nicht ganz aus den Gfftzinen 
verſchwunden iſt. Aber die alten werke, der Garten 
der Geſundheit (Hortus sanitatis), oder Geß ners 
Thierbuch wimmeln geradezu von allerlei Mit⸗ 
theilungen, wie dies oder das vom Hirſch als 
Medikament zu verwerthen iſt und ſie wiſſen viel 
zu erzäblen von der Feindſchaft des Hirſches und 
der Schlange. Ein Ding iſt beſonders auffallend 
und wunderbar am Hirſche, fo wunderbar ſo⸗ 
gar, daß man danach einen Monat (Hornung) 
benannte: das iſt der periodiſche wechſel des Ge⸗ 
weihes und im Geweih ſuchte man die Haupt⸗ 
kraft. Man ſchnitt es, ſolange es noch jung 
und blutreich war, in Scheiben, die man mit 
Kreuzwurzſaft und Spiritus digerirte und fo einen 
Schnaps darſtellte, der bei Schlangenbiſſen verab⸗ 
folgt wurde. Gegengifte wurden aber viel fach als 
wurmabtreibende Mittel angefeben, fo auch das 
Hirſchhorn, deſſen Aſche eines der beliebteſten Ant⸗ 
helmintika geweſen zu ſein ſcheint. Innerlich gab 
man fie mit wein gegen Gelbſucht, aͤußerlich mit 
Kuhmilch wider Sommerſproſſen und man ſchrieb 
ihr ſchweißtreibende Kräfte zu. Auch das echte 
Oleum animale Dippelii wurde weſentlich aus Hirſch⸗ 
horn dargeſtellt, was ſehr ſchwer war, 20 Rekti⸗ 
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fikationen und eine 40 tägige Arbeitszeit verlangte, 
daher denn Dippels thieriſches Gel theuer ver⸗ 
kauft wurde. Guͤrtel aus Hirſchhaut ſollten aͤhnliche 
geburtserleichternde wirkung haben, wie die aus 
Menſchenhaut und ſie wurden laut Bericht der 
Herzogin Eleonore auf geradezu ſcheußliche weiſe 
gewonnen. Man fing dazu den Hirſch, band ihn und 
ſtreifte ihm bei lebendigem Leibe entlang der Mitte 
des Rüdens, vom Kopf bis zum Schwanze, einen 
handbreiten Riemen ab, worauf man das ungluͤck⸗ 
liche Thier wieder laufen ließ. Die Schinderei 
mußte aber an einem Freitag vorgenommen werden, 
und zwar in den „Dreißigſten“, ſonſt zog der Zauber 
nicht. wenn man, lehrt der alte Schröder, die 
Haut des Kammes einem lebendigen Pferd mit Ge⸗ 
walt herunterziehet und auf den gefchorenen Kopf 
eines Menſchen ſetzet, ‚fo machet fie die Haare 
wachſen, aber nicht ſonder Hauptſchmerzen, und 
ahmen die Haare, Die Anfangs hervorwaͤchſen, denen 
Pferdehaaren nach, die man aber fo oft weg⸗ 
ſcheeren muß, bis menſchliche Waare folgen . Das 
Geweih des Elenthiers wurde aͤhnlich benutzt wie 
das des Hirſches, aber zumal machte man aus den 
Klauen dieſes Thieres Fingerringe gegen Epilepſie. 
Es iſt auf fallend, wie wenig die Hautgebilde 
der Voͤgel in der alten Beiltunde Verwendung 
finden. Man ſollte denken, den ſo uͤberaus wunder⸗ 
baren Federn ſei eine ganz beſondere Kraft zuge⸗ 
ſchrieben worden, was ſich aber durchaus nicht 
fo verbält. Außer den bereits angeführten Faͤllen, 
wo fie zum Raͤuchern oder in Geſtalt von Amu⸗ 
letten gegen Ropfſchmerzen dienen, habe ich ſie und 
zwar die vom pfau nur zweimal als Heilmittel 
erwähnt gefunden. Man kochte dieſelben mit 
Bier ab und gab den Sud den Frauen bei 
boͤſen 


boͤſen Bruͤſten zu trinken und weiter verabfolgt 
man von ihrer Aſche drei Meſſerſpitzen voll in einem 
weichen Ei gegen die Schwindſucht. Seltſam iſt 
es, daß das Ropfborn des Aniumg (Palamedea 
cornuta), eines > 3955 nicht bäufigen, ſüͤdamerika⸗ 
niſchen Vogels, Eingang in die materia medica 
unſerer Vorfahren gefunden hat. Man legte es eine 
Nacht über in wein, den man dann einer Xrei- 
ßenden zu trinken gab. Es iſt das wahrſcheinlich 
ein altes, indianiſches Volksmittel. Recht ſonderbar 
iſt es auch, daß man den, doch gewiß ſehr auf⸗ 
fallenden Kaoͤmmen der Hoͤhne keine Aufmerk ſamkeit 
geſchenkt hat, wohl aber der Haut der Gaͤnſefuͤße, 
deren Aſche blutſtillend ſein ſollte. 

während Vogelfedern, wie geſagt, kaum eine 
Role in der alten Medizin ſpielen, ſpielt die 
Schlangenhaut eine um ſo groͤßere, aber nur 
die hat die wahre Kraft, welche die Schlange bei der 
Saͤutung ſelbſt abgeſtreift hat. Man legte ſie ganz 
auf leidende Augen und ſchmerzende Zähne, ſowie 
auf die vom Biß eines tollen Hundes herruͤhrende 
Wunde, fiedte Stuͤcke von ihr zuſammengedruͤckt 
in kranke Ghren, ſtreute ihre Aſche auf wunden, 
kochte ſie und gab die Bruͤhe zur Vertreibung der 
Laͤuſe zu trinken. Schildkroͤtenaſche fand Verwen⸗ 
dung bei Sußgeſchwuͤren. 

Auch die Haut verſchiedener Fiſche diente zu 
Heilzwecken. So ſtillte die einer lebendig geſchun⸗ 
denen Forelle auf die Stirn gelegt, das Naſen⸗ 
bluten, die des ſich kruͤmmenden Aals applizirte man 
auf verkruͤmmte Glieder, oder getrocknet und in 
kochendem waſſer wieder aufgeweicht auf einge⸗ 
klemmte Brüche, und das Chaͤgrin des Weerengels 
(Squatina) auf Flechten. 

Von den Hautgebilden niederer Thiere kommen 
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nur Schalen von Krebſen und Mollusken, ſowie 
Perlen in Betracht. Die Ruͤckenſchuppe der Sepie 
(os sepiae) diente pulverifirt mit Frauenmilch als 
Kataplasma auf kranke Augen. Man ſtoͤßt in 
alten Medizinaltaxen oft auf das Wort „Siſchbein“, 
das bedeutet os sepiae und nicht die Subſtanz, die 
wir jetzt fo nennen und die zuerſt 1593 in London, 
aber nicht zu mediziniſchen Sweden, Verwendung 
fand. Die Schalen unſerer weinbergſchnecke pul⸗ 
veriſirte man mit getrockneten Bienen „iſt eine faſt 
herrliche und von vielen Leuten bewaͤhrt gefundene 
Arznei‘! wider den Stein. Viel im Gebrauch war 
ein Pulver, das aus den, „Meernabeln“ oder „Blattae 
Byzantium“ genannten Deckeln von Seeſchnecken 
(beſonders aus der Gattung Trochus) bergeftellt 
wurde. Man ſchrieb ihm abfuͤhrende Kräfte zu 
und es ſollte gute Dienſte leiſten bei Wilzkrank⸗ 
heiten und Hyſterie. Die kleinen Muſchelchen, die 
ſich oft in Badeſchwoͤmmen finden, wurden zu 
Pulver gegen Skropheln gebraucht. In manchen 
alten Taxen findet man auch einen „Lapis spongiae“, 
der in großen Badeſchwaͤmmen ſoll angetroffen 
werden. Das wird Verſchiedenes geweſen ſein: 
kleine Kalk⸗ oder Kieſelſchwaͤmme, Moosthierchen, 
vielleicht auch Kalkalgen (Corallineen). Er diente 
zerſtoßen zum Abtreiben der Würmer. Pulver von 
Miesmuſcheln war harntreibend, von Auſtern⸗ 
ſchalen magenſtaͤrkend. Den hoͤchſten Ruf aber von 
allem, was von weichthieren herſtammt, genoſſen 
die Perlen. Schon ihr einfaches Tragen war Gegen⸗ 
gift. Pulveriſirt wirkten fie im allgemeinen kraͤf⸗ 
tigend, im beſondern heilend bei Augenleiden, Magen⸗ 
ſaͤure und mit Zucker bei Berzſchwoͤche. Eine aus 
ihnen bereitete Eſſenz galt als eins der koͤſtlichſten 
Mittel wider den grauen Stagr. Mit Zimmetwaſſer 
bereitete 
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bereitete man ein Mittel gegen Blähungen aus 
ihnen, aber ſchon 1726 iſt ein alter Arzt, Boekler 
mit Namen, der Meinung, daß die etwaige Kraft 
dieſer Medizin ſicher im Zimmetwaſſer, aber nicht in 
den Perlen zu ſuchen fe. Aus foffilen Muſchel⸗ 
ſchalen wurde das ſ. 3. Specificum Crollianum gegen 
weitet; Derfiopfung und Milzſchmerzen her⸗ 
geſtellt. 

was die aus Hautgebilden von Spinnenthieren 
gewonnenen Heilmitte lanlangt, fo erwähnt Plinius, 
man habe ſich in den baͤtiſchen Provinzen (dem 
heutigen Andaluſien und Granada) gegen den Biß 
eines giftigen, ameiſenartigen Thieres der abgeſtreif⸗ 
ten Haut derſelben Thierart mit wein bedient. 
Er nennt das Thier Salpuga oder Solipuga und es 
iſt jedenfalls ein anderes Geſchoͤpf geweſen, als die 
Spinnenformen, die wir heutzutage Solpuga nennen, 
denn dieſe finden ſich nur im Grient aber nicht in 
Spanien. Geſtoßene Krebsſchalen mit Roſenoͤl ſtrich 
man auf den Ausſchlag der Kinder und Pulver 
von den Schalen der Krabbenſcheeren gab man per 
signaturam wieder die Schaar von Krankheiten, 
die man fruͤher unter dem WTamen „Krebs“ zu⸗ 
ſammenfaßte. Die ſchwarzen Scheerenſpitzen waren 
am dienlichſten. Zerſtoßene Seeigelſchalen mit Eſſig 
ſtrich man auf Kröpfe. 

Im Anſchluß an die Haut, wollen wir den 
Nutzen, den die alte Arzneikunde aus den Abſchei⸗ 
dungen von Hautdruͤſen und anderer aͤhnlicher 
Druͤſen, ſowie aus den durch ſolche her vorgebrachten 
Produkten zu gewinnen verſtand. Plinius erzaͤhlt, 
zu ſeiner Zeit habe man in den Jechtſchulen den 
Schmutz (strigmentum) von den waͤnden abgefchabt, 
der ſich hier im Lauf der Jahre durch die fich 
anlehnenden ſchwitzenden und mit Gel eingeriebenen 
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Gladiatoren angeſammelt hatte, um ihn gegen Ge⸗ 
ſchwuͤre zu gebrauchen. Menſchlichen Schweiß gab 
man auch ſpaͤter innerlich gegen Skropheln und 
Alberti erzäblt, bei ſchweren Entbindungen hätten die 
Hebammen der Kreißenden durchſchwitzte, ſchmutzige 
e des Ehemannes angezogen. 

Ein beruͤhmtes Heilmittel war der menſchliche 
Speichel und es exiſtiren Diſſertationen, die ſich 
ausſchließlich mit feinem Gebrauch in der Medizin 
befaſſen. Chriſtus heilt dem Blindgebornen mit 
Speichel die Augen und auch Plinius empfiehlt 
denſelben bei Augenkrankheiten, Flechten, KXroͤtze, 
Furunkeln und Krebs. Am heilſamſten iſt der 
Speichel eines gefunden, jungen Mannes morgens, 
bevor derſelbe etwas genoſſen hat: dann vermag er 
ſelbſt den Folgen des Biſſes eines tollen Hundes 
oder einer Schlange vorzubeugen. Auch in ſym⸗ 
pathetiſcher weiſe wird der Speichel des Menſchen 
benutzt. Die alte Hebamme Salpe auf Lesbos 
raͤth, man ſolle ſich, wenn Einem die Süße oder 
Arme eingeſchlafen ſind, mit dem eignen Speichel 
die obern Augenlider befeuchten. Bei Halsſchmerzen 
rieben ſich unſere guten Vorfahren mit der rechten 
Hand die rechte und mit der linken die linke Knie⸗ 
kehle mit ihrem eignen Speichel ein. So Einem 


ein Inſekt ins Ghr gekrochen iſt, ſoll man ihm 


hinein ſpeien und gegen Soͤmorrhoiden iſt nichts 
beſſer als Salbe aus der Aſche von einem Stuͤck 
kaſtanienbraunen Tuches mit Speichel. Gegen Aſthma 
und Emphyſem gab man den Maulſchaum eines 
Maulthiers mit waſſer zu trinken. wurde der patient 
geſund, ſo mußte freilich das Maulthier ſterben. 
Die Landsknechte benutzten den Maulſchaum der 
pferde um bei Bräune damit zu gurgeln und wenn 
fie ſich wund (einen „wolf! ) gelaufen hatten, ſich 
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damit die betr. Stelle zu waſchen. Nur noch von 
einem Thier außerdem wurde der Speichel benutzt: 
man ließ waſſerſcheue von Kreuzottern beißen, — 
das Gift der Schlangen ſitzt bekanntlich in ihrem 
Speichel. 

Unter die Sekrete von Hautdruͤſen gehoͤren auch 
drei der beruͤhmteſten Heilſtoffe, welche die ältere 
Medizin dem Thierreich entnahm: Moſchus oder 
Biſam, Caſtoreum oder Bibergeil und Zibeth. Der 
Moſchus findet ſich in einer Hauttaſche am Bauche 
des männlichen Moſchusthieres und er war geradezu 
eine Univerſalmedizin, die alle mögliche Krankheiten, 
von der Öbnmacht bis zur Tollheit, heilen ſollte. 
Der Moſchus, den die arabifchen Aerzte in die Medi⸗ 
zin eingefuͤhrt haben, kam am beſten von Tonk in und 
Thibet, der perſiſche und ſibiriſche galt als weniger 
gut. Nicht weniger beruͤhmt war das Bibergeil, 
eine Subſtanz, deren ſich die Sage in eigenartiger 
weiſe bemaͤchtigt hat. Man ſagte, es ſeien die 
Hoden des Bibers, und dieſes Thier habe die Ge⸗ 
wohnheit, wenn es verfolgt werde, ſich dieſelben 
abzubeißen. Daß die Biber dieſes thun, wird ver⸗ 
ſchiedentlich motivirt: nach der einen Darſtellung 
opfert er dem Jaͤger das Castoreum freiwillig, um 
ſich das Leben zu retten, nach der andern verſteckt er 
es, weil er es feinem Nachſteller nicht gönnt. Tun, 
das Bibergeil hat mit den Hoden nichts zu thun, es 
iſt vielmehr das Sekret großer Hautdruͤſen, die ſich, 
zwei an der Zahl, in der Faͤhe des Afters befinden. 
Ihm wurden aͤhnliche Kräfte zugeſchrieben wie dem 
Moſchus. Aber ſchon der alte Leipziger Profeſſor 
Ettmuͤller urtheilt (1678) anders über ihn: „Alſo, 
fragt er, er riecht gut, tödtet die Würmer, vertreibt 
jeden Ausfchlag, ſtaͤrkt die Kraft der Nerven und 
der Gebaͤrmutter, — nun und dann? Ihr koͤnnt 
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das Bibergeil ruhig aus Euern Apotheken heraus⸗ 


wer fen, es bleiben immer noch gerade genug Medi⸗ 
kamente darin zuruͤck “. — Intereſſant iſt beſonders 
eine Verwendung des Bibergeils. Man machte noͤm⸗ 


lich aus ihm und geriebenen, trocknen Rautenblaͤttern 


ſchon Ende des roten Jahrhunderts ein Wiespul ver. 


Wieſen galt ſeit je für geſund und man ſuchte es 


kuͤnſtlich zu erzeugen. Die alten Römer verwendeten 
dazu Federn, mit denen fie ſich die Naſen kitzelten, aber 
ſchon ſehr zeitig im Mittelalter waren pulverifirte 
Pflanzentheile (Nieswurz u. ſ. w.) e 
Mithin iſt die Sitte zu ſchnupfen in Europa 


älter als die Bekanntſchaft mit dem Tabak. Das 


Schnupfen kam nicht auf, weil man den Tabak 
hatte kennen lernen, man benutzte vielmehr dieſes 
aromatiſche Kraut, weil die Sitte des Schnupfens 


ſchon vorhanden war. Sehr haͤufig begegnet man 


in alten werken Klagen über die Verfaͤlſchung des 
Bibergeils mit Schrot und Sand und dieſe Ver⸗ 
faͤlſchung lohnte ſich, denn es koſtete 3. B. in Bremen 


1665 das Loth Bibergeil anderthalb Thaler, fuͤr 


die damalige Zeit eine ganz huͤbſche Summe. Heu⸗ 
ſin ger hat in einer gelehrten Abhandlung den ſehr 


intereſſanten Nachweis geliefert, daß die Namen 


castor fuͤr Biber und castoreum fuͤr Bibergeil aus 
einem Miß verſtaͤndniß entſtanden find. Der zentral⸗ 
aſiatiſche Name fuͤr das Moſchusthier war Kastoras 
und ſein fuͤr die Hoden gehaltener Beutel hieß 


muschka, d. i. Hoden. Die Griechen konnten nun 


das erſte wort nicht uͤberſetzen, ſie nahmen es alſo 
einfach mit heruͤber und muschka wurde uͤberſetzt 
mit Öpyes. Durch ſehr nahe liegende Verwechſe⸗ 
lungen wurde nun die Hezeichnung castor vom 

Moſchus auf den Biber uͤbertragen. 
Das Zibeth iſt eine Abſonderung, die ſich in 
zwei 
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zwei tafchenartigen Drüfen neben dem After der 
Zibethkatze (Viverra Zibetha), einer Bewohnerin 
Gſtindiens und der großen Sundsinfeln, und der 
afrikaniſchen Civette (Viverra civetta) findet. Srüber, 
als der Gebrauch des Sibetb noch eine allgemeinerer 
war, wurden dieſe Thiere in ihren Heimathlaͤndern 
vielfach gehalten und von Zeit zu Zeit ihrer koſt⸗ 
baren Salbe beraubt. Jetzt wird die Civette nur 
noch in Abyſſinien gezuͤchtet. So wird im „Globus“ 
berichtet: „Von dieſen Thieren iſt eine ſo große 
Menge vorhanden, daß manche Kauf leute deren 
mehr als 300 im Hauſe halten. Die Thiere werfen 
einen nicht geringen Nutzen ab. Die Zibeth katze 
bekommt als Futter dreimal in der woche rohes 
Rindfleiſch und viermal einen Milchbrei; ſie wird 
dann und wann mit wohlgeruͤchen berzuchert, und 
in jeder woche kratzt man ihr eine ſalbenartige 
Materie ab, das Zibeth, welches in wohlverwahrte 
Gchſenhoͤrner gethan wird und einen einträglichen 
Handel bildet.“ Bemerkenswerth iſt es, daß man 
das Thier dieſer Subſtanz halber im loten und 
17 ten Jahrhundert auch in Europa hielt. In die 
Medizin wurde das Zibeth als ein anregendes, 


Fkrampfſtillendes, ſchweißtreibendes und ſtimuliren⸗ 


des Mittel eingefuͤhrt. Jetzt iſt ſein Gebrauch 

1 
Eine gleichfalls ſehr merkwuͤrdige, fruͤher in der 
Medizin viel fach verwerthete Subſtanz, iſt das wal⸗ 
rath, auch Ambra und Sperma ceti genannt. Dieſe 
Maſſe liegt auf dem Kopf des Pottwals, (Physeter 
macrocephalus) zwiſchen der Spitze der Schnauze 
und den Spritzloͤchern. Unter einer etwa hand⸗ 
breiten a geen findet ſich ein ſehniges Blatt, 
nach deſſen £ Entfernung man auf Die walrath⸗Be⸗ 
haͤlter ſtoͤßt, zellenartige, ſenkrecht neben einander 
gelagerter 
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gelagerter Räume, deren wandungen Fortſetzungen 
jenes Sehnenſchildes ſind und die mit einander kom⸗ 
muniziren und eine oͤlige, weißliche Sluͤſſigkeit ent⸗ 
halten. Dieſe Maſſe kann, je nach der Groͤße des 
wals, eine Maͤchtigkeit von 4—8 Fuß beſitzen und 
bis über 80 Zentner walrath liefern. Ueber das 
walrath bezw. über feine Bildungsſtaͤtte exiſtiren 
eine Maſſe Vermuthungen, und es iſt wohl möglich, 
daß man in der That ſehr che Dinge mit 
dem Namen bezeichnet. Die Einen betrachten ihn 
als eine Art Darmſtein, andere ſprechen dabei von 
Saͤcken (Drüfen) am After oder hinten am Rachen. 
Gelegentlich findet man die merkwuͤrdige Subſtanz 
auf dem Meere frei ſchwimmend oder an der Kuͤſte 
angeſpuͤlt und das hat nicht gerade dazu beigetragen, 
die Kenntniß über ihre wahre Natur deutlicher 
zu machen. Man hielt ſie bald fuͤr thieriſchen 
Samen, daher die Benennung Sperma Ceti, bald 
für pflanzlichen, ſelbſt mineraliſchen Urſprungs. 
Andere erklaͤrten, das Walrath ſei Vogel koth oder 
der Reſt eines todten Seefiſches oder eines großen, 
ſepienartigen Geſchoͤpfes, das durch einen, bei waſſer⸗ 
leichen allerdings vorkommenden, eigenartigen Prozeß, 
die Leichen verfettung völlig verſeift oder verwachſt ſei. 
Man unterſcheidet vom Ambra drei Sorten: graue, 
die beſte, weiße und ſchwarze. In der Medizin wurde 
das walrath bis vor nicht langer Zeit gegen Ratharrhe, 
Beiſerkeit, Diarrhoͤen und Ruhren angewendet. 
Gegenwoͤrtig wird er nur noch zur Bereitung feiner 
Kerzen benutzt. Einſt hieß er medicus Hercules 
und galt für eine der kraͤftigſten Medizinen und 
jetzt haben die Seifenſieder ſich ſeiner bemaͤchtigt. 
Sic transit gloria mundi! Toch von einem Saͤuge⸗ 
thier wurde das Sekret beſonderer Hautdruͤſen in 
der Heilkunde gebraucht, — das iſt der Edelhirſch. 
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Dieſes Thier hat, wie viele andere wiederkoͤuer, 
unterhalb jedes Auges eine tiefe Grube, in der ſich 
eine merkwuͤrdige Maſſe abſondert, die erſt klebrig, 
ſchmierig iſt und nach Butterſaͤure riecht, endlich 
jedoch hart wird und einen angenehmen Geruch 
erhaͤlt. Da die Abſonderung fortwährend von 
ſtatten geht, fo quillt die Maſſe nach und nach 
aus der Grube heraus und nimmt ſchließlich einen 
ſolchen Umfang an, daß der Hirſch dadurch im 
Sehen beeinträchtigt wird und fie deshalb abreibt. 
Dieſe Subſtanz führt den Namen BVirſchthraͤnen, 
war vordem offizinell und wurde in Pulverform 
beſonders gegen die rothe Ruhr gegeben. Wenſch⸗ 
licher Ghrenſchmalz fand gegen Inſektenſtiche, Niet⸗ 
naͤgel, panaritium und Augenſchmerzen aͤußerlich 
Verwendung und die Staarſtecher beſtrichen vor 
der Öperstion ihre Nadeln damit. Den Schmutz 
sus den Ghren des Eſels ſtrich man als Schlaf⸗ 
mittel guf die Stirn und das Klauenfett des Ka⸗ 
mels diente mit zur Bereitung einer Salbe gegen 
Haͤmorrhoiden. Als ſtaoͤrkend und ſchweißtreibend 
galt das, Oesypus genannte wollfett der widder. 

Nur noch von einem wirbelthier, vom gemeinen 
Seuerſalamander nämlich, wurde der Saft der Haut⸗ 
druͤſen und zwar zum Entfernen der Haare ange⸗ 
wendet. 

Von wirbelloſen Thieren wurden Bautdruͤſen 
und deren Abſcheidungsprodukte oder die durch ſie 
hervorgerufene Veränderungen an Pflanzen nur felten 
benutzt. Doch weiß ich, daß man wenigfiens 
in einem Fall Inſekten wegen ihrer Hautdruͤſen in 
der Medizin angewendet hat. Man trocknete und 
pulverifirte nämlich ſchon im Alterthum haarige 
Raupen (Pityocampi genannt), wahrſcheinlich dem, 
allerdings im Süden nicht vorkommenden Pro⸗ 

zeſſionsſpinner 
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zeſſionsſpinner ähnliche Formen. Man brachte dieſes 
Pulver gegen Ausſchlag und Flechten in Anwendung, 
trieb aber auch allerlei Mißbrauch damit, da es 
äbnlich wie Kanthariden wirkt. Im corpus juris 
wird dieſer Mißbrauch als firaffällig bezeichnet. Der 
Hautſchleim der wegſchnecken galt fuͤr ſehr heilſam 
innerlich bei Keuchhuſten, Schwindſucht und andern 
Erkrankungen der Athmungswerk zeuge. und man 
ſtellte Paſtillen daraus her. Aeußerlich wurde der 
Schleim gegen Huͤhneraugen angewendet. 

Produkte, die durch Inſekten an pflanzen hervor 
gerufen werden, find Gallaͤpfel und Lack. Die 
Gallaͤpfel wurden wegen ihrer Bittere vielfach be⸗ 
nutzt, ſogar von einem franzöfifchen Arzt Dr. Re⸗ 
neaume (1710) als Surrogate für die Chinarinde. 
Stucke von ihnen ſteckte man in ſchmerzende, hohle 
Zaͤhne und man benutzte fie zur Bereitung einer 
Salbe zum Schwarzfaͤrben der Baare. Die Ball 
ͤpfel der Roſe, Bedeguar, Schlafaͤpfel, Rofen- 
ſchwamm, Schlafkautz genannt, wurde gebrannt 
und pulveriſirt gegen Stein und Durchfall ange⸗ 
wendet. Schroͤder empfiehlt gegen Kropf innerlich 
Pulver von gebranntem Badeſchwamm und der 
baarichten Schlaf kautzen, wie fie an wilden Rofen- 
ſtoͤcken wachſen /. 

Abſonderungen beſonderer Druͤſen ſind Spinne⸗ 
web und Seide und beide fehlten nicht in den alten 
Apotheken. Der bekannteſte Gebrauch, den man 
vom Spinneweb machte, war der, daß man es auf 
kleinere, blutende Verletztungen legte, und das läßt 
fich bören. Friſches Spinneweb iſt naͤmlich durch die 
Gegenwart winzig kleiner, leimartiger Troͤpfchen 
klebrig, es 0 zugleich dicht, vereinigt alſo die zwei 
wichtigften £ Eigenſchaften des engliſchen Pflafters 
in ſich. Freilich muß man darauf achten, daß es 
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rein und frei von Staub iſt, ſonſt kann man durch 
ſeine Benutzung weit leichter Schaden anrichten 
als Nutzen ſtiften. Aber auch anderweitig bediente 
man ſich des Spinnewebs. Aeußerlich legte man 
es gegen Blähungen auf den Tabel und gab es 
innerlich noch am Anfang unſeres Jahrhunderts 
gegen wechſel fieber und manche Aerzte zogen es der 
Chinarinde vor. Pulver von Seidenkokons galten 
fuͤr herzſtaͤrkend und blutreinigend und mit Honig 
als ein gutes Mittel gegen kranke Zoͤhne. Der Lack 
entſteht auf Pflanzen durch Anſtechung derſelben 
ſeitens Schildlausarten. Man brauchte ihn in der 
Medizin als athmungserleichternd und das Jahn⸗ 
fleiſch feſtigend. Honig und wachs, welche hier 
folgen moͤgen, fanden mit andern Mitteln zuſammen 
einen ſehr ausgedehnten Gebrauch in der alten Heil⸗ 
kunde. Erſterei wurde ſchwaͤchlichen Kindern ver⸗ 
abfolgt und mit getoͤdteten Bienen vermiſcht ſolchen, 
denen es nach dem Genuß ſchwerer Gerichte uͤbel 
geworden war. — 

Daß die faſt unverwuͤſtlichen Zoͤhne mancher 
Thiere beſonders gern als Amulette getragen wurden, 
hatten wir weiter oben erwaͤhnt, ſie wurden aber 
such innerlich in Pulverform gegeben. So galt 
Narwalzahn⸗Pulver mit wein für herzſtaͤrkend und 
als Mittel gegen die fallende Sucht, Peftilenz und 
Hundswuth. Line ſehr gute Weinung in Be⸗ 
zug auf feine Heilkraͤfte hatte man auch vom Elfen⸗ 
beinpulver: man nannte es Spodium und klagte 
Darüber, daß es fo viel mit Knochenmehl verfälfcht 
würde, Es follte gleichfalls herzſtaͤrkend ſein, mit 
wegerichſaft war es ein Mittel gegen die rothe 
Ruhr und Blutſpeien, gegen die Gelbſucht trank 
man es mit wein, und mit Bocksblut vermiſcht 
nahm es wider den Stein, mit Hirſchhorn zuſammen 

war 
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war es ein bekanntes wurmmittel, mit Roſenoͤl gab 
es eine Salbe beim Pansritium, und gegen Naſen⸗ 
bluten wurde es geſchnupft. Es wurde auch zu 
Paſtillen verarbeitet, die fruchtbar machen ſollten, 
was Schröder bezweifelt, denn der Elephant „ſei 
langſam im Zeugen“. Auch die Flußpferde⸗ und 
walroßzaͤhne wurden aͤhnlich benutzt. Gegen Voll⸗ 
bluͤtigkeit erwieſen ſich pulverifirte Zähne des Hirſch⸗ 
ebers heilſam und gegen Schlangenbiß die des 

Menſchen. Bei Sabnfchmerzen wirkten die zer⸗ 
kleinerten Jaͤhne der Meerbraſſen (Sargus) und der 
Hunde gut und die Aſche der letztern erleichterte, 
auf das Jahnfleiſch gerieben den Kindern das 
ahnen. Die pul veriſirten gebrannten Kinnladen 
der Hechte mitſammt dem Gebiſſe nahm man gegen 
den Stein. 

Die Zungen der Thiere fanden merkwuͤrdig 
wenig Beruͤckſichtigung. Man legte Schlangen- 
zungen auf wunden, am beſten eine ſolche, die 
einer lebenden Schlange ausgeſchnitten war. Ge⸗ 
trocknete Fuchszungen mit heißem wein gebetzt, ent⸗ 
fernten, aufgelegt, Splitter und andere eingeſtoßenen 
Fre mdkoͤrper. 

weit haͤufiger findet der Magen Gebrauch und 
in der Regel der ſolcher Thiere, die ſich durch be⸗ 
ſondere Verdauungskraft auszeichnen und meiſt wird 
er auch bei Verdauungsbeſchwerden verabfolgt: ſo 
vom wolf, Adler, Gans und von verſchiedenen 
Seefiſchen. Die innere Magenhaut des Straußes 
galt auch für magenſtaͤrkend, ebenſo die des Huhnes 
und dieſe wurde noch vor 80 Jahren in den Apo⸗ 
theken geführt. Gegen Wilzleiden wurde pulvis vom 
Delphinmagen angewendet und gegen Schlangenbiffe 
der vom wieſelmagen. Kalbslab wurde als Gegen⸗ 
gift angeſehen und noch 1801 pries man den Magen⸗ 
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ſaft von Raubtbieren aͤußerlich gegen Geſchwuͤre. 
Mit dem ganzen Darmrohr friſchgeſchlachteter Thiere 
machte man mit warmem waſſer Einreibungen gegen 
Rheuma, Gicht, Marasmus und Abzehrung im 
kindlichen Alter. Der Wilz wird ſelten in den 
alten pharmacopoͤen gedacht. Von einer gedörrten 
Wilz eines Eſels ſolle man gegen Milzſtechen vier 
Tage lung morgens nüchtern etwas eſſen und gegen 
Gelbſucht Rehmilz. 

Saͤufig geſchieht der Leber und Galle Er⸗ 
wäbnung und die letztere iſt ja noch heute offizinell. 
Die Igelleber wurde zu einem Pulver bei Kachexie 
verarbeitet, gegen uͤbelriechenden Athem ließ man ſich 
eine Suppe aus Dachsleber kochen. Bei Leberleiden 
half eine mit wein gebeizte Leber vom Loͤwen und 
wider Huſten die des wolfs in Pulverform, aber 
der wolf mußte im Januar, dem wolfsmonat, er— 
legt ſein. Der Genuß gebratener Fuchsleber ver⸗ 
trieb das Aſthma. Gleichfalls gegen Leberkrank⸗ 
heiten, aber auch gegen Epilepſie bediente man ſich 
der Eſelleber, auf die wunde des Biſſes eines 
tollen Hundes legte man die Leber eines Bockes, 
die des Rehs fand bei Augenkrankheit in verſchiede⸗ 
ner Form innerlich und aͤußerlich Verwendung, auch 
ihre Aſche zog man mit Eſſig bei Naͤſenbluten in 
die Naſe. Gegen Leberleiden wurden thieriſche 
Lebern uͤberhaupt beſonders gern gebraucht 3. B. die 
des Hirſches, der Ente oder einer alten ſchwaͤrzen 
Henne, der ſie bei lebendigem Leibe ausgeſchnitten 
war. Bei der Ruhr nahm man Pulver von Lebern 
der Kreuzottern, bei Tobſucht des Hechtes und bei 
Gelbſucht des Meerbraſſens (Sargus). 

wenig Grgane des thieriſchen Körpers find an 
der Juſammenſetzung der alten materia medica ſtaͤrker 
betheiligt als die Galle, namentlich giebt es nur ſehr 

wenig 
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wenig Thiere, von denen fie nicht als ein aͤußer⸗ 
liches Mittel gegen Augenkrankheiten empfohlen wird. 
Die Derengale iſt ein wahres wunderding, fie hilft 
bei: Epilepſie, Ausſatz, grauem Staar, Aſthma, 
Krebs, Zahnweh u. ſ. w. Gegen Epilepſie aß man 
auch eine mit Eſſig vermiſchte Galle, die einem leben⸗ 
den Hunde ausgeſchnitten war. war der Patient 
männlich, fo mußte auch die Galle von einem Rüden 
ſein, war er weiblich von einer Huͤndin, war er 
jung, ſo mußte ein junger Hund dran glauben, war 
er alt ein alter. war man von einem tollen Hunde 


gebiſſen worden, ſo verſchluckte man etwas von 


der Galle desſelben: entweder ſtarb man dann inner⸗ 
balb 7 Tagen oder man erlangte Geneſung. Friſche 
Haſengalle mit Honig war nicht nur gut gegen 
Augenleiden, in das Ghr geſchmiert vertrieben ſie 
auch die Taubheit und mit Branntwein an die 
Schlaͤfen gerieben „ſoll fie gewiß ſchlaffen machen‘. 
Maͤuſegalle mit Gel traͤufelte man ſich ins Ghr, 
wenn ein Inſekt hineingekrochen war. een 
half bei Skorpheln, Galle des Lammes bei Epilep⸗ 
fie, die des Rindes ſchmierte man ſich mit 13 ithri⸗ 


dat und Aloe auf den Nabel um die Würmer 


abzutreiben, ja, noch 1829 rieb man ſich den Bauch 
bei Kolik damit ein. Als 7 Jagenſaͤure tilgend und 
die Verdauung befördernd wurde fie in Getränken 
und Clyſtieren verwendet, äußerlich mit Honig auf: 
gelegt, follte fie Splitter herausziehen. Die Ziegen⸗ 
galle vertrieb die mouches volantes und zu ſtaͤrke 
Augenbrauen; mit Honig, Knoblauchſaft und pul⸗ 
veriſirter Schlangenhaut zuſammen that man ſie er⸗ 
waͤrmt in erkrankte Ghren und auch mit ihr konnte 
man ſich wider die wuͤrmer den Tabel einreiben. Die 
Rehgalle er freute ſich beſonders als Schoͤnheitsmittel 
keines geringen Anſehens: mit Honig und Lupinen⸗ 
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mehl machte man einen Kleiſter aus ihr, der auf 
Schwinden und geringe kleine Ausfchläge geſtrichen 
wurde, einfach in waſſer aufgeloͤſt diente ſie zu 
Waſchungen gegen Sommerſproſſen und durch die 
Sonne verbrannte Haut, mit Honig wurde ſie bei 
Bräune in den Hals gepinſelt. 

Die Galle der Voͤgel wurde nur wenig in der 
Heilkunde benutzt. Aus der getrockneten des Kranichs 
machte man zufammen mit Hollunderbluͤthen ein 
Schnupfmittel gegen Schlaafluß und über die Geier⸗ 
galle gab es ein Verslein, das da lautete: 


Geyer gall ein Löffel genügt mit Wein, 
Soll gut zum fallenden Siechtag (Epilepſie) ſeyn. 


Die Galle des Chsmoͤleons lieferte ein beſon⸗ 
der es kraͤftiges Aggenmittel, die des Froſches und 
Hechtes fand wider Eingeweidewuͤrmer Verwendung, 
die erſtere innerlich genommen, die andere aͤußerlich 
auf den Nabel geſchmiert, und welsgalle endlich 
war ein Mittel die Warzen zu vertreiben. 

Die Beſpirationswerkzeuge der Thiere fan⸗ 
den per signaturam hauptſaͤchlich bei Erkrankungen 
von Kehle und Lungen Benutzung. Man trock⸗ 
nete die Luftroͤhre eines wolfes und ließ bei Hals— 
ſchmerzen den Patienten die Getränke durch dieſelbe 
aufſchluͤr fen. Schwindſucht, Aſthma, Keuchhuſten 
wurden mit Pulver von geräucherten Lungen von 
wolf, Fuchs, Hirſch, Lamm u. ſ. w. behandelt 
und Slutfpuden mit einer Miſchung von gebrannter 
Geierlunge, Rebenaſche und den rothen Granataͤpfel⸗ 
bluͤthen. Auch benutzte man die Lunge des Haſen, 
dieſes vortreff lichen, lungenſtarken Laͤufers als 
Kataplasma gegen erfrorene Süße, Podagra und 
andere Leiden der unteren Gliedmaßen und Eber⸗ 
lunge ſeltſamerweiſe gegen Trunk ſucht. Aus menſch⸗ 
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lichen Herzen bereitetes Pulver gab man gegen 
Sallfucht und das Herz der Affen, denen man im 
Ganzen in der alten materia medica nur wenig 
begegnet, aß man, fein Gedoͤchtniß zu ſtaͤrken, man 
brannte und pulveriſirte das des Maulwurfs gegen 
Bruchſchaden. Bei den viertägigeu Fieber genoß 
man ein Loͤwenherz, wenn man naͤmlich gleich eins 
bei der Hand hatte, und gegen Epilepſie nahm man 
das aus einem getrockneten wolfsherzen bereitete 
Pulver, entweder fuͤr ſich allein oder mit den von 
drei Kolkrabenherzen gewonnenen zuſammen. Gegen 
die fallende Sucht wurde auch empfohlen das Herz 
eines männlichen Eſelfuͤllens unter freiem Himmel 
mit Brot zu verzehren. 

In der Scheidewand zwiſchen den Kammern 
der Herzen einer Anzahl von wiederkaͤuern entwickelt 
ſich von einem gewiſſen Alter ab eine lokale Ver⸗ 
knoͤcherung, — der Herzknochen oder das Herzkreuz⸗ 
lein. Das vom Hirſch wurde in Pulverform ein⸗ 
genommen oder auch als Amulett getragen gegen 
allerlei Herzaffektionen, wie Klopfen, Krampf, dann 
galt es fuͤr herzſtaͤrkend und blutſtillend. Noch 
beſſer war das Herzkreuzlein des Steinbocks, der 
in den „dreißigſten “ (zwiſchen 18. Auguſt und 
15. September) geſchoſſen war. Gegen wechſel fieber 
war Hechtherz ein gutes Mittel: man ſchnitt es 
entweder dem lebendigen Fiſch heraus und ver⸗ 
ſchlang es roh, oder kochte es und verzehrte es mit 
Eſſig. 

Kein Theil des thieriſchen Korpers hat in der 
alten Medizin eine bedeutendere und, man kann 
ſagen, unheimlichere Rolle geſpielt als das Blut. 
Den alten Aerzten und dem Volk war Blut aller⸗ 
dings „ein ganz beſonderer Saft‘. In den Kuren 
mittelſt Blut ſpukt mancher uralte Aberglaube ſeit 
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der Hexenmutter Med ea Zeiten her, — Nachkloͤnge 
der ur⸗indogermaniſchen Sage über das Seſtmachen 
durch Baden im Blut, wie ſie unter andern in der 
Siegfriedsſage auf uns gekommen iſt. Naturlich 
galt das Blut der Menſchen und beſonders das 
jugendlicher Individuen als das heilkraͤftigſte. 
Schon die alten Aegypter verſchrieben Bäder 
aus dem Blute blinder Menſchen gegen Elephantiaſis 
und Tertullian berichtet, die Magier, und unter 
ihnen ſicher Ebaldser, Punier und Juden, haͤtten 
Menſchenblut zu allerlei Zaubereien benutzt, damit 
geopfert und Heilmittel daraus gemacht. Als Kaiſer 
Ronſtantin der Große am Ausſatz erkrankt war, 
wurden ihm auch Boͤder aus kindlichem Blut ver⸗ 
ordnet und man ſetzte ſich geweltf am in den Beſitz einer 
Anzahl von Knaben und Madchen, aber der Kaiſer 
gab ſie ihren Muͤttern zuruͤck mit den denkwuͤrdigen 
Worten: „impietas facinoris evidens est, eventus 
incertus“, die Gottloſigkeit einer Den ver⸗ 
brecheriſchen That iſt erſichtlich, ihr Erfolg waͤre 
doch nur ungewiß. Dem Aberglauben, daß ein 
Bad im Blut eines jugendlichen Menſchen den Aus⸗ 
ſatz heilen koͤnne, verdankt die deutſche Litteratur 
eine koͤſtliche Perle, die reizende Idylle vom armen 
Heinrich von Hartmann von Aue. Da der 
Ritter Heinrich von der ſcheußlichen Krankheit 
befallen iſt, findet er Niemanden, der ihn zu heilen 
vermoͤchte und ſo macht er ſich auf, um die medi⸗ 
ziniſche Facultaͤt zu Salerno, eine der beruͤhmteſten 
Hochſchulen des Mittelalters, um Rath zu fragen. 
was er da zu hoͤren bekommt, lautet wenig 
troͤſtlich: 
„Ihr müßet haben eine Magd, 
Die unbefleckt an Ehre, 
Und entſchloſſen wäre 
Den 
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Den Tod für Euch zu leiden. 

Ihr mögt Euch ſelbſt beſcheiden, 

Ob dieſe leicht zu finden fei? | 
Und doch bedürft Ihr zur Arznei 
Nichts als des Mägdleins Serzensblut: 
Das wär für Euer Uebel gut.“ 


Es ſei nur noch erwähnt, daß, ſich in der That 
ein — 5 Maoͤdchen findet, das für den Ritter den 
Tod erleiden will. Dieſer wird aber von ſelbſt 
geſund und heirathet darauf die Jungfrau. In 
einer andern Sage von den beiden Freunden Ame⸗ 
lius und Amicus opfert der eine feine zwei Kinder 
um den andern zu heilen, der auch ſeine Geſundheit 
wiedererlangt, während die beiden getoͤdteten Kinder 
durch ein wunder wieder lebendig werden. Der 
Zuſammenhang dieſer Sagen mit dem alten Gpfer⸗ 
aberglauben, wie er im Suͤndenbock des jüdifchen 
Kultus, ja bis in das Chriſtenthum nachklingt, 
liegt auf der Hand. Von den Scharfrichtern ging 
die unheimliche Sage, daß ſie ihre Lehrlinge 
Menſchenblut trinken ließen um ihnen die Verzagt⸗ 
heit zu nehmen und ſie kuͤhn und fuͤr ihr fuͤrchter⸗ 
liches Handwerk geeignet zu machen. 

Der grauſigſte Blutaberglauben jedoch iſt der, 
daß die Epilepſie geheilt werden koͤnnte, wenn der 
Kranke ſich dazu verſtehen wolle, den warmen Lebens⸗ 
ſaft eines eben Gekoͤpften zu trinken. Das iſt in der 
That mehr fach vorgekommen. So that im Jahre 
1726 ein ſechszehnſaͤhriges „ epileptiſches Maͤdchen 
zu Augsburg einen ſolchen Trunk, fie ſoll aber, wahr⸗ 
ſcheinlich vor Aufregung und Grauen bei vorheriger 
übler Dispoſition, wahnſinnig Darüber geworden 
ſein. Die alten Aerzte ſprachen ſich ſelbſt ſchon 
gegen dieſen Mißbrauch aus. So ſagt Celſus 
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mit Bezug hierauf: „Ein widerliches Mittel, das 
ein an und für ſich immerhin noch zu ertragendes 
Uebel noch gräßlicher 1 und Aretgeus aus 
Rappadocien bemerkt: „Es iſt ein thoͤrichter Wahn, 
ein Uebel durch ein uͤbeles Heilmittel heben zu 
wollen, und kein Menſch ſoll mir jemals einreden 
wollen, daß derlei der Geſundheit zutraͤglich iſt.“ 
Der „Garten der Geſundheit ! weiß den Konflikt ſehr 
einfach zu loͤſen, indem er ſtatt Menſchblut empfiehlt 
Saublut zu trinken, „denn, heißt es in der deutſchen 
Bearbeitung, das Saublut und das Menſchenblut 
ſeind gleich in allen Dingen“. Gegen die fallende 
Sucht wurde auch empfohlen dem patienten ein 
Loth von ſeinem eignen Blut mit einem Ei zu 
verabfolgen. Innerlich gegeben wurden Pulver aus 
Menſchenblut auch gegen bösartige Sieber und Um⸗ 
ſchlaͤge aus friſchem Menſchenblut applizierte man 
bei Bräune. Das Menftruslblut einer reinen Jung⸗ 
frau, die alten Alchemiſten nannten es in ihrem 
Kauderwelſch „Zenith juvenculae“, wurde aͤußerlich 
gegen podagra und Kaͤrbunkel angewendet. Auch 
wurde es und wird im Volke noch! zur Bereitung 
von philtren, Liebes traͤnken benutzt. Horribile 

dictu! 5 
Unzoͤhlig ſind die Mittel, die man aus Saͤuge⸗ 
thierblut bereitete. Gegen den grauen Staar zapfte 
man die Sledermäufe an und Geſſner empfiehlt das 
Blut dieſer Thiere als Enthaarungsmittel, ſetzt freilich 
gleich hinzu, man muͤſſe aber unmittelbar darauf die 
Stelle mit Vitriol einreiben, das dann wohl auch 
mehr als das Blut gethan haben wird. Gerade 
umgekehrt ſollen Einreibungen von Maulwurfsblut 
Haare erzeugt haben. Es iſt drollig, wie ſich alle 
Dinge wiederholen! Die jugendliche, dem Knaben⸗ 
alter kaum entwachſene Maͤnnerwelt war vor 300, 
ja 
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ja vor 2000 Jahren genau fo auf den Beſitz eines 
Bartes erpicht wie heutigen Tages und wie heutigen 
Tages gab es allerlei haarerzeugende Mittel, die 
genau ſo wirkten wie die unſerigen. Der Schwindel 
iſt unſterblich, wie feine Mutter, die Dummheit, 
die ihm das Leben ſchenkte! — wieſelblut aͤußerlich 
angebracht war probat gegen Hals ſchmerzen, ſchwarze 
Blattern und den Kropf, Iltisblut innerlich ge⸗ 
nommen war ſchweißtreibend. Pulver von Dachsblut 
vertrieb den Ausſatz und eine Latwerge, beſtehend 
aus jenem nebſt armeniſchem Bolus, Safran, Tor⸗ 
mentill und etwas geriebenem Gold war ein Palligtiv 
gegen die peſt. Umſchlaͤge vom Blut des Bären 
waren dienlich gegen allerlei Geſchwuͤre und „alten 
Schaden‘! und von ſolchem des Loͤwen beim Krebs. 
Ein wunderliches Mittel, in dem ein gut Stuͤck 
Hexenglaube ſteckt, bereitete man gegen die Epilepſie, 
deren Heilung oft mit allerlei zauberiſchem Hokus⸗ 
Pokus verbunden iſt, denn dieſe Krankheit hatte 
in den Augen der fruheren Menſchheit etwas 
Daoͤmoniſches und aͤhnelte in dieſer Beziehung dem 
Beſeſſenſein. Jenes Mittel gewann man folgender⸗ 
maßen: man reizte einen ſchwarzen Kater bis zur 
hoͤchſten wuth, ſtach ihn dann mit einem beſproche⸗ 
nen Eiſen unterhalb des dritten wirbels von der 
Spitze an gerechnet in den Schwanz und entnahm 
aus der Verwundung drei Tropfen Blut, die man 
dem patienten in Lindenbluͤthenthee zu trinken gab. 

Doch der Blutmittel ſind ſo viele, daß ich nur 
einige noch namhaft machen kann. So fing man 
im Mai Haſen, die lebendig aufgeſchnitten wurden 
und in deren Blut man Leinwandtuͤcher tauchte, 
dieſe trocknete und wohl verwahrte. Erkrankte 
jemand dann im Lauf des Jahres an der Roſe, 
fo ſchnitt man ein Stuͤck von dem Tuche ab u 
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es auf die erkrankte Stelle. Die Dresdner 
Apothekertaxe von 1652 enthält noch „Tüchlein mit 
Haſenblut gemacht . Das Blut des Klepbanten 
mit ſeinen gewaltigen Gliedern war dienlich bei 
Rheumatismus, Eſelsblut half wider Bezauberung, 
Blutfluͤſſe, Gelbſucht und war ſchweißtreibend. 
Eingetrocknetes Bocksblut fuͤhrten die Apotheken 
bis in dieſes Jahrhundert hinein als Mittel gegen 
den Stein. Aber es war ein Unterſchied zwiſchen 
Bocksblut und Bocksblut. Tach Dr. Gs wald, 
Erzherzoglich Ensbruggiſchem Hof⸗ und Leibmedi⸗ 
cus, mußte es von einem Bocke genommen ſein, der 
40 Tage hindurch blos mit Wauerraute (Asclepias), 
Steinbrech (Saxifraga) und andern lithotribiſchen 
Kraͤutern gefuͤttert worden war u. ſ. w. u. ſ. w. 

Das Blut der Voͤgel wird viel weniger benutzt 
als das der Säugetbiere: Schuhublut fol krauſe 
Haare machen (vielleicht per signaturam wegen der 
Ghrbuͤſchel) und das Aſthma vertreiben, gegen 
Tieren krankheiten wurde noch 1761 Herz und Blut 
der Feldlerche empfohlen, als Aphrodiſigcum galt 
spiritus sanguinis galli und als Gegengift Gaͤnſe⸗ 
und Entenblut. 

Schildkroͤtenblut applizirte man mit Bibergeil 
als Clyſtier bei Krämpfen und gab es Säufern ohne 
ihr Vorwiſſen in wein zu trinken, um ſie von ihrer 
laſter haften Leidenſchaft zu kuriren. Schlangenblut 
war ein Schoͤnheitsmittel „für das Angeſicht ! 

Der alte Hieronymus Cardanus fagt einmal: 
„ex corporibus nostris multa sumi possunt ob sym- 
pathiam fida“, „aus den menſchlichen Leibern läßt 
ſich manche geheime Medizin gewinnen!, das galt, 
wie wir ſahen fuͤr das Blut, es gilt auch fuͤr die 
Knochen. Der edelſte Theil am menſchlichen 
Boͤrper iſt das Haupt, das der Avdpwros, der 
Aufwärts 
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Aufwaͤrtsblicker, gehoben trägt und der edelſte Theil 
am Skelett iſt die Hirnſchale, die Decke und „Hülle 
des Denk organs. was wunders, wenn man gerade 
in ihr beſondere Heil kraͤfte vermuthete, ſie brannte 
und dann cranium philosphicum calcinatum nannte. 
Am beſten war ſie, wenn ſie von Einem, der „am 
Holze erſtickt/, auf gewoͤhnlich deutſch, gebängt war, 
ſtammte und an der Sonne gebleicht war. Von 
den mit Moos bewachfenen kratzte man den pflanz- 
lichen Ueberzug ab, der als usnea calvae humanae 
gleichfalls offizinell war. Pulverifirt ſollte fie gegen 
fallende Sucht und Schlagflüffe dienen. Noch der 
große Friedrich Hoffmann 1 im vorigen 
Jahrhundert folgendes Rezept gegen Epilepſie: die 
ganze Aſche einer neſtjungen Kraͤhe und Turteltaube, 
2 Loth gebrannte menſchliche Hirnſchale, 2 Loth 
Lindenknoſpen, 1 Loth Ls wenkoth, alle dieſe Sub⸗ 
ſtanzen wurden, jede fuͤr ſich mit Branntwein digerirt, 
worauf man die Fluͤſſigkeiten zuſammengoß und zu 
weiterem Gebrauche aufhob. Die Aſche anderer 
menſchlicher Knochen (ossa microcosmi calcinata) 
benutzte man innerlich gegen Ruhr und per signa- 
turam gegen Gicht und Johann Agrikola ſtellte 
aus ihnen ein Gel dar, das gleichfalls als Mittel 
gegen Gicht und Podagra diente. 

Vom rechten e e ee des Luchſes 
ſaͤgte man das obere und untere Ende ab, ſtieß das 
Mark heraus, ſodaß eine hohle Röhre zu ſtande 
kam, durch die Der trinken mußte, der da geſchwollene 
Mandeln hatte. Die Aſche vom Schädel einer 
ſchwarzen Katze war ein Augenmittel, Pulver von 
wWolfsknochen half bei Seiten ſtechen, ein gebrannter 
Fuchsſchaͤdel gab ein hagrerzeugendes Praͤparat. 
Beinbruch heilte man mit der Aſche der Fuß⸗ 
wurzel knochen eines Schweines. Zu weißer Aſche 
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gebrannter Haſenſchoͤdel gab mit Senchelfamen und 
os sepiae ein Jahnpulver und ohne dieſelben ein 
blutſtillendes Mittel. Das Wehl aus den Knochen 
der Fußwurzeln der vorderen Gliedmaßen Freund 
Lampes wandte man mit weißwein als Diuretikum 
an. Der Birnſchaͤdel eines Hirſches, der in der Zeit 

geſchoſſen war, in welcher er kein Geweih trug, wurde 
kalcinirt und gegen Eingeweidewuͤrmer verabreicht, 
und das pul veriſirte ee desſelben wieder⸗ 
kaͤuers gegen Dyſenterie. Einmal bin ich bei meinen 
Stoͤbereien in alten Schmoͤkern auf ein ſehr ſelt⸗ 
ſames Knochenmedikament geſtoßen: man nehme ein 
Knoͤchelchen aus dem Schwanz eines Guͤrtelthiers, 
pul veriſire es recht fein und mache dann pillen 
von der Groͤße eines Stecknadel kopfes daraus, davon 
thut man je eine in das Ghr, wenn es ſchmerzt. 
Nun, ich moͤchte bei Anwendung dieſer Arzenei doch 
ein wenig Vorſicht empfehlen. 

Auch das Fleiſch und die Fleiſchbruͤhe 
vieler Thiere wurden in der maͤnchfaͤchſten weiſe 
in fruͤheren Zeiten mediziniſch benutzt. Gegen Gelb⸗ 
fucht und andere Leberleiden gab man gebratene 
Spitzmaͤuſe oder Ratten, gegen Gifte Ichneumon⸗ 
fleiſch, bei wahnſinn wolfsbraten, Hundebraten 

wider Haemorrhoiden und ein Bad aus der Sleifch- 
bruͤhe junger, noch blinder Hunde bereitet, gegen 
die Schwindſucht. Ein Fußbad von Fuchsbouillon 
half gegen das podagra und aufgelegtes, gefalzenes 
Katzenfleiſch zog Splitter aus. Harntreibend war 
Kaninchenbraten, gekochtes Maͤuſefleiſch mit Eſſig 
und Gel diente bei Lungenkrankheiten und gebrate⸗ 
nes war ein Brechmittel. Rehbraten als Medizin 
zur Vertreibung der Ruhr kann man ſich ſchon 
gefallen laſſen. Zu Eſelsbouillon als Fußbad bei 
Zipperlein habe ich allerdings nur in foweit etwa 
Zutrauen 
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Zutrauen, als es ſich dabei um Applikation einer 
warmen Feuchtigkeit handelt und ich glaube, wenn 
ich reine Schweinefleiſchbruͤhe gegen Erbrechen 
trinken wollte, wuͤrde ich eher den gegentheiligen 
Effekt erreichen. Das biegen rohen Kalbfleiſches 
zur Erzielung oder Erhaltung einer zarten Haut 
iſt ein Rosmetikum, das ſeit ſehr langer zeit bis 
heute von alten, männlichen und weiblichen Coquetten 
ohne Schaden benutzt wird, aber bei M Jagenkatarrh 
Kindfleiſch mit Eſſig und Branntwein geduͤnſtet zu 
eſſen, dazu gehoͤren die Verdauungswerkzeuge unferer 
Vorfahren. Uebrigens ſoll Friedrich der Große 
ſein Ende durch den Genuß eines ſolchen Gerichts 
weſentlich beſchleunigt haben. Bäder aus Kalbs⸗ 
und Rindsbouillon waren als balnea animalia ſehr 
geſchaͤtzt, wurden beſonders ſchwaͤchlichen Kindern 
gegeben. Bei Bräune gurgelte man ſich mit der 
Bruͤhe von Zickleinfleiſch. 

Aus der Klsffe der Voͤgel nahm man 2 Alter⸗ 
thum ein hoͤchſt widerliches Mittel gegen Epilepſie: 
man ließ ſich naͤmlich einen Braten herrichten von 
einem Geier, der ſich an menſchlichen Leichen ſattge⸗ 
freſſen hatte. Viele Mittel gegen fallende Sucht deuten 
in der That auf eine Zeit zuruͤck, als unſere Vorfahren 
wenigſtens gelegentlich noch Menſchenfreſſer waren. 
Manche Vogelbraten verrathen Signaturen, ſo Eulen⸗ 
braten gegen Melancholie und Schwalbenbraten zur 
Stärkung des Gedaͤchtniſſes: die Eule iſt ſelbſt 
melancholiſch, wirkt alſo durch den Gegenſatz, die 
Schwalbe aber findet im naͤchſten Lenz ihr Neſt 
mit wunderbarer Sicherheit wieder. Daß Habichts⸗ 
fleiſch die Augen ſtaͤrkt und ſchaͤrft, leuchtet ein, 
denn der Vogel zeichnet ſich durch ein beſonders 
gutes Geſicht aus, die Erkloͤrung aber, weshalb es 
auch die Geburt erleichtern ſoll, haben die alten 
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Hebammen mit ſich ins Grab genommen. So ver⸗ 
ſtehe ich auch ganz gut, daß Fleiſch und Bruͤhe 
von Elſtern die Augen gleichfalls ſchaͤrft, warum 
es aber auch gegen Gelenkrheumatismus hilft, — 
i, wer das wuͤßte! Bei Dyſenterie gab man ge 
bratene Amſeln und bei Kolik Stieglitze. Die Milch 
der Frauen vermehrte ſich durch Rebhuhnbraten 
und die helle Stimme des Kraͤnichs übertrug ſich 
auf den, der ihn verzehrte. Es iſt nach dem weſen 
der Signatur leicht erklaͤrlich, daß das gehackte 
Sleiſch des Bienenfreſſers auf Bienenſtiche aufgelegt, 
die Schmerzen und Geſchwuͤlſte verſcheucht und daß 
man mit Rabenbouillon die grauen Haare färben 
ſoll, und wenn dieſelben darauf noch, wie die Vor⸗ 
ſchrift lautet, mit bleiernem Ramme ausgefämmt 
werden, fo kann man vielleicht Erfolge erzielen. 
Schlangenfleifh half gegen Kropf und Vipern⸗ 
bruͤhe gegen Ausſatz. Ein alter, roͤmiſch⸗griechiſcher 
Arzt, Salluſtius Dionyſius, verordnete, wie 
Plinius berichtet, bei Zahnſchmerzen Froſchſuppe; 
unſere deutſchen Sauberärzte empfahlen dieſelbe gegen 
ſteifen Hals, wie ihn der Froſch beſitzt, — alſo 
noch signatura perversa! Fleiſch und Bruͤhe von 
Laubfroͤſchen wendete man gegen Lungenentzuͤndung 
an. Auch aus der Klaſſe der Fiſche wurden allerlei 
Serichte, weniger aus kulinariſchem als mediziniſchem 
Intereſſe, bereitet. Bei Verſchleimung der Lungen 
und bei Magenſaͤure gab man ſchleimige Schnecken⸗ 
ſuppen mit Gerſte gekocht, und bei allgemeiner 
Roͤrperſchwoͤche Bader von Schneckenbouillon. Das 


Fleiſch und die Bruͤhe von Sepien und Kalmaren 


waren harntreibend, halfen gegen Jahnweh, Kolik 
und Blähungen. wenn aber Einer gebratene See⸗ 
ſterne gegen die fallende Sucht aß, — da bätte ich 
wohl ſehen mögen, wie er die Zoͤhne gehoben haben 


mag! 
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mag! Einen Enufperigeren Braten kann ich mir 
nicht leicht vorſtellen. 

Hier duͤrfte wohl die ſchicklichſte Stelle ſein der 
Mumie zu gedenken, wenn fie ja auch weniger den 


vertrockneten, menſchlichen Beſtandtheilen, als den 


Pflanzen harzen, mit denen fie durchtroͤnkt war, ihren 
Ruhm als Medikament verdankte. Die Araber 
haben fie in die Heil mittellehre eingeführt und König 
Franz I. von Frankreich hielt fie für eine koͤſtliche 


Panacee, aber ſchon am Schluffe des 1/7 ten Jahr⸗ 


hunderts wollten gebildete Aerzte ſie aus den 
Gffizinen entfernt wiſſen. Man machte Pulver, 
Salben und Elexire aus ihr. Geräuchertes 
Menſchenfleiſch ſcheint man gegen wunden aͤußerlich 
gebraucht zu haben. Es hieß Mumia nova und 
mußte von einem etwa 24 Jahre alten, hingerichte⸗ 
ten Manne ſein, der rothe Haare hatte, „weilen in 
demſelben das Gebluͤth duͤnner und das Fleiſch 
daher auch vortreff licher iſt “. In der Dresdner 
Taxe von 1652 figurirte auch eine „Hirſchmumie“, 
die mir ſonſt nirgends vorgekommen iſt. 

Mit wenigen Subſtanzen hat aber die alte 


materia medica mehr Unfug getrieben, als mit den 


thieriſchen Sette n. Die Dresdner Apotheker⸗Taxe 
von 1652 enthält deren 51 die Kopenbagner (1672) 
41 und die Koͤnigl. Saͤchſiſche von 1823 immer 
noch 20. Darunter finden ſich wunderliche Dinge und 
man begreift nicht, warum die alten Gffizinen neben 
Storchfett auch noch Reiherfett, neben Huͤhner⸗ 
ſchmalz auch noch Rapaunenſchmalz befonders führten. 
Die Dresdner Taxe von 1652 zaͤhlt uuter ihren Schaͤtzen 
außer Menſchenfett auch noch Affenfett auf. Das 
menſchliche Fette ſollte ſtaͤrken, zertheilen, die Schmerzen 
lindern, erbärtete Narben erweichen und die Blatter⸗ 
narben verteiben. Aehnlich, namentlich zertheilend 
wirkt 
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wirkt Affenfett; Loͤwenfett kraͤftigte und zertbeilte 
verhaͤrtete Drüfen und gegen Flechten rieb man 
Leopardenfett mit Korbeeröl ein. Bei Sehnenſtarre 
falbte man mit wolfs⸗ und Suchsfett, aus dem 
letzteren machte man auch eine gute, haarer⸗ 
zeugende Pomade. Gerade zu dieſem Behufe iſt aber 
kein thieriſches Sett ſo lange, ſeit dem fruͤhen Mittel⸗ 
alter bis auf unſere Tage, in Gebrauch geweſen, als 
das Baoͤrenfett und ich koͤnnte faſt ein Dutzend 
Rezepte zur Bereitung der Baͤrenpomade anführen. 
Aber man ſchrieb dem Boͤrenſchmalz auch noch an⸗ 
dere heilkraͤftige wirkungen zu, gegen Neuralgie, 
Rheumatismus, Podagra und Verbrennung. Ihm 
wohnte außerdem eine ſeltſame, fuͤr den Apotheker 
ſehr vortheilhafte Eigenſchaft inne, — es nahm 
naͤmlich während des winters in den Gefaͤßen, in 
denen es in den Gffizinen aufbewahrt wurde, zu. 
Dieſes wunder hing aber ſo zuſammen: Der Boͤr 
wird, ſo war der allgemeine Glaube, im winter⸗ 
lager durch das Saugen an ſeinen Tatzen fett. 
Irgend ein ſpekulativer Kopf, der feine Zeitgenoffen 
kannte und wußte, was man ihnen in Sachen 
miraculorum zu bieten wagen durfte, uͤbertrug die 
Fabel auch auf das Baͤrenfett. Bei Steinbeſchwer⸗ 
den wurde aͤußerlich warmes Dachsfett eingerieben, 
das auch gegen Schlangenbiß half. Aus Haſen fett 
und einem lebendig zerſtoßenen Krebs machte man 
eine Salbe zum Ausziehen der Splitter und das 
Fett des Siebenfchläfers (Glis), der eine fo rare 
Signatur in feinem Namen hatte, ſchmierte man 
bei Schlafloſigkeit auf die Fußſohlen. Vom Murmel⸗ 


fſthiere lautete ein alter Vers: 


Das murmelthier iſt auch ein' rechte Rattenart, 
Das Schmalz davon wird für die Nerven wohl bewahrt. 
Auch 
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Auch das Fett vom Flußpferd galt für nerven⸗ 
ſtaͤrkend, waͤhrend man ſich mit dem des Eſels das 
Geſicht einrieb, um die Runzeln zu vertreiben, wo⸗ 
zu uͤbrigens auch alter, ranziger Speck hoͤchſt dienlich, 
wenn auch nicht gerade appetitlich war. Sommer⸗ 
ſproſſen vertrieb man mit einer Salbe aus Bocks⸗ 
talg mit Schwefel und der Zwiebel der blauen Iris. 
Sonſt wurde der Talg von Ziegen und Rindern 
bei rheumatiſchen Zuſtaͤnden angewendet. 

Es gab auch komplizirte Medikamente, die aus 
thieriſchen Setten gewonnen wurden. So nahm 
man das Netz eines noch ſaugenden Sidleins, legte 
es 13 Tage (beileibe nicht 14!) in Roſenoͤl, nahm 
es dann heraus, breitete es auf einen Zinnteller aus, 
ſetzte es ſo in den warmen Sonnenſchein und das 
Fett, das darauf ausſchwitzte, war die beſte Lippen⸗ 
pomade. Man ließ ſich alſo auch vor 200 Jahren 
feine Schoͤnheit etwas koſten, denn Roſenoͤl war eine 
ſehr werthvolle, theuere Subſtanz. Ein anderes 
zuſammengeſetztes Mittel gegen Laͤhmungen wurde 
folgendermaßen gemacht: ein abgebalgter Suchs 
wurde mit dreizehnerlei Kräutern gefuͤllt und am 
Spieße gebraten, das abtraͤufelnde Fett wurde ge⸗ 
ſammelt und gab die Medizin. In England waren 
Medikamente, die man aus dem Fette ganzer, mit 
allerlei ſchoͤnen Sachen gefuͤllter und am Spieß ge⸗ 
bratener Thiere (Fuchs, Dachs, Hahn) gewann, 
weit verbreiteter als bei uns in Deutſchland und 
das mag damit zuſammenhaͤngen, daß jenſeits des 
Kanals jene Art zu braten ſeit jeher viel allgemeiner 
als in Deutſchland war. 

Das Mark der größeren Thiere, die Koſt 
jugendlicher Heroen des Alterthums „gilt allgemein 
in der Medizin von ehedem als Eräftigend, es wird 
dabei aber Ruͤckenmark von dem Mark aus den 

Roͤhrenknochen 
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Roͤhrenknochen nicht oder kaum unterſchieden. Hirſch⸗ 
mark ſoll außerdem die Kraft beſitzen Schlangen 
zu vertreiben, entſprechend der uralten Sage von 
der Feindſchaft des Hirſches und der Schlange. 


Gegen Blaſenkrampf gab man innerlich Loͤmmer⸗ 


mark mit Tußoͤl und Zucker zerlaſſen; auf Gerſten⸗ 
Förner legte man Kalbsmark mit wachs und Roſen⸗ 
eſſig und auf kontrakte Glieder Stiermark mit 
Lorbeeroͤl. | 

Die Fette der Vögel wurden vielfach nach den 
Signaturen dieſer Thiere benutzt: das Fett großer, 
ſtarker Voͤgel wie Strauß, Kaſuar, Kondor galt 
für nervenftärkend, das der ſcharfblickenden Raub⸗ 
voͤgel war gut fuͤr die Augen. Der Schmalz eines 
Reihers, der da ſtundenlang im Feuchten ſtehen 
kann, ohne Schaden an feiner Geſundheit zu 
nehmen, galt fuͤr heilſam bei podagra und Rheuma⸗ 
tismus. Daß die waſſeramſel bei grimmigſter 
winterkaͤlte in den eisſtarrenden Baͤcken munter 
ſchwimmt und taucht ohne den geringſten Nachtheil, 
beobachtete man mit Erſtaunen: ha, Signatur! wenn 
nicht das Fett der waſſeramſel gegen Sroftbeulen 
hilft, dann hilft nichts dagegen! Das Fett des 
Rothſchwaͤnzchen macht eine Ausnahme, es wird 
ſchmerzſtillend genannt, hier fuͤr iſt aber weder im 
Namen noch in den Eigenſchaften des Thierchens 
eine Signatur zu finden. 

Krok odilſchmalz war ſelbſtverſtaͤndlich auch 
ner venſtaͤrkend weniger ſelbſtverſtaͤndlich war es, 
daß es auch den Schüttelfroft heilte, vielleicht lag 
in dieſem Falle die Signatur darin, daß die Kroko⸗ 
dile kaltbluͤtige waſſerbewohner find. Schlangenfett 
half zu vielen Dingen: man konnte feinen Haar⸗ 
wuchs dadurch bereichern, nahm man Schluͤſſel⸗ 
blumen dazu, ſo gab es eine feine Salbe wider 

das 
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das podagra und Vipernſchmalz war dienlich bei 
Syphilis. 

Fiſchfette werden in der alten Materia medica 
viel benutzt, aber mer kwuͤrdiger Weiſe iſt gerade der 
Leberthran, das einzige Sifchfett, das gegenwärtig 
noch offizinell ift, erſt ſehr fpät in die pharma⸗ 
Fopöen eingedrungen, wie es ſcheint kaum vor 1770 
oder 1780, und auch von da ab gewinnt er nur 
ſehr langſam an Boden. So führte ihn 1823 
die Dresdner Hofapotheke noch nicht. Allerdings 
empfiehlt Panfa (1622) bei Leibſchmerzen den 
Nabel mit „Thran“ einzureiben, es iſt aber offenbar 
der gemeine wal fiſchthran gemeint, wie aus dem 
Zuſatze erſichtlich „wie ihn die Seiler brauchen.“ 
Um ſo befremdlicher war es mir in der Preußiſchen 
Taxa von 1749 „Quappenleberoͤl“ zu finden. Die 
GQuappe (Lota, früber Gadus vulgaris) iſt eine ſehr 
nahe Verwandte der Schellfiſche, Dorſche u. ſ. w. 
(Gadus morrhua, aeglefinus 2c. ), die den Leberthran 
liefern. Das Leber fett der Qugppe oder Aalraupe 
wurde 12 5 in ganz anderer Art benutzt, wie 
gegenwärtig der Leberthran, naͤmlich aͤußerlich gegen 
Hornhautflecken und ſchon Adlrovandi ruͤhmt es 
in dieſer Hinſicht. Auch Aſchenfett wurde bei 
Augenleiden angewendet. Aalſchmalz war bei den 
alten Aerzten ein ſehr beliebtes Fiſchfett, man be⸗ 
diente ſich ſeiner aͤußerlich bei Blattern, Taubheit 
und zum Erzeugen der Haare. Den Kindern rieb 
man die Fußſohlen gegen Huſten und die Schläfen 
gegen Schlafloſigkeit mit Hechtfett ein und mit Hai⸗ 
fiſchfett das ſchmer zende Zahnfleiſch. Meines wiſſens 
wurde nur von einem einzigen wirbelloſen Thiere 
ein Gel gewonnen und, zwar ebenfalls gegen Augen⸗ 
leiden, — von den großen, im letzten Viertel des 
Sommermonats geſammelten Roßameiſen. Skorpion⸗ 

und 
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und Maiwurmoͤl gebören, wie wir faben, nicht 
hier her, denn in dieſem Falle wurde nicht das Gel 
aus jenen Thieren dargeſtellt, dieſelben vielmehr 
* in Gel geworfen. 

Es iſt ſelbſtverſtaͤndlich, daß thieriſche Gehirne 
440 aus ihnen gewonnene Präparate in der Volks⸗ 
medizin, aber auch in den oͤffentlichen Apotheken 
nicht fehlen . So empfahl das Volk, natuͤr⸗ 
lich wieder gegen $ Epilepſie, vom Hirn eines jungen 
Mannes zu eſſen und in der koͤniglich preußiſchen 
Taxe von 1249 (aber nur in dieſer) findet ſich ein 
Menſchenhirnſpiritus, ich weiß aber weder zu was 
er dienlich war, noch wie man ihn herſtellte. Haͤufig 
werden thieriſche Gehirne auch nach ihren Signa⸗ 
turen benutzt, ſo machte das des Baͤren, zu Aſche 
gebrannt, tapfer und tollkuͤhn, das des Eichhoͤrnchens, 
wie wir ſchon ſahen, ſchwindelfrei, ebenſo Adlerhirn, 
aͤußerlich angewendet, und dasſelbe iſt zugleich ein 
gutes Mittel wider den Staar und andere Augen⸗ 
fchwächen. Bei Kopfſchmerzen war es uͤber haupt 
gut ſich das Haupt mit Gehirn, beſonders von 
Raub voͤgeln einzureiben. Das ahnen der Kinder 
wurde erleichtert, wenn man ihnen das Zahnfleiſch 
mit Haſenhirn beſtrich, während Kaninchenhirn als 
Gegengift galt. Zauberhafte Verwendung fand das 
Hirn der ſchwarzen Katzen, das zu Liebestraͤnken 
von den weibern verwendet wurde. Ein ſonderbares 
Mittel gebrauchte man gegen wahnſinn: das Ge⸗ 
hirn eines jungen widders, der noch nicht beim 
Schafe geweſen war, man durfte ihn aber nicht 
ſchlachten, ſondern 0 ihm mit dem Schwerte 
den Kopf abſchlagen. Eine eigenthuͤmliche Anwendung 
wurde vom Eulengehirn gemacht: man ſtrich es naͤm⸗ 
lich ins Geſicht, um die Falten und Runzeln zu 
vertreiben. Vielleicht liegt hier eine Signatur des 

Vogelhirns 
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Vogelhirns zu Grunde. Der 3ootom Volger 
Coiter war der erſte geweſen, 5 Gehirne von 
Voͤgeln „namentlich auch das der Eule, naͤher be⸗ 
ſchrieb (1573) und abbildete und darauf hindeutete, 
bei dieſen Thieren ſei die Gberflaͤche des Gehirns 
glatt, bei den Säugern aber mit Furchen und 
windungen verſehen. Es kann nun gar wohl 
ſein, daß irgend ein alter Arzt beim Studium der 
Co iter 'ſchen Schrift in dem glatten Eulengehirn 
eine Signatur ſah, denn dieſe werden ganz un⸗ 
glaublich weit hergeholt. Freilich fuͤr den Ge⸗ 
brauch pulveriſirten Haifiſchhirns zur Erleichterung 
der Geburt kann keine Signatur gefunden werden. 
Die Thier augen waren meiſtens gedoͤrrt als 
Amulette in Gebrauch, fo vom Reh gegen Jahn⸗ 
ſchmerzen, das rechte vom Bär oder wolf gegen 
naͤchtliche Furcht der Kinder, es mußte aber mit 
einem Holz, nicht mit Eiſen ausgeſtoßen ſein. Vogel⸗ 
augen wurden gegen Augenleiden benutzt: die des 
Uhus wurden zu Aſche gebrannt und mit Honig 
und Gaͤnſeſchmalz zu einer Salbe verarbeitet, die 
des Haͤbichts wurden friſch in RXoſenwaſſer ein⸗ 
gekocht und dann aufgeſtrichen. Der ſchwediſche 
Grientreiſende Haſſelquiſt berichtet, daß man 
feiner Jeit (um 1750), merkwuͤrdig genug, in 
Aegypten Krokodilaugen als Aphrodiſiacum ver⸗ 
wendet habe. Aus den Linſen der Hechtaugen 

wurde ein pulver gegen Seitenſtechen hergeſtellt. 
Sehr fonderbar iſt auch die Rolle, welche neben 
den bei den Amuletten ſchon erwäbnten Karpfen⸗ 
ſteinen, noch anderweitige, feſte Gebilde von Fiſchen, 
die fe g. Fiſchſteine nmlich in der alten Medi⸗ 
zin ſpielten. Das Gehoͤrorgan mancher Knochen⸗ 
fiſche enthält im Vorhof jederfeits ein größeres Ron- 
krement in Geſtalt einer Dreifeitigen, flachen, ver⸗ 
2 zerrten 


„ r 


2 91 


zerrten Pyramide. Das find die Lapilli, die nicht 
blos als Amulette getragen, ſondern auch innerlich 
benutzt wurden. Wan pulveriſirte fie und gab fie 
per signaturam zunoͤchſt gegen Stein, dann gegen 
Blaſen⸗ und Nierenleiden uͤberhaupt, auch gegen 
Sodbrennen und brachte bei Taſenbluten von dieſem 
Pulver mit einem Leinwandboͤuſchchen in die Taſe 
oder ließ das Blut einfach auf die ganzen Steine 
laufen. Am beſten waren die, welche man einem 
Fiſche lebendig ausſchnitt. 

Theile der Fortpflanzungsorg ane werden 
nur dem männlichen Geſchlecht entnommen und 
dienen faſt ausſchließlich als Aphrodiſiaca. Es iſt 
wunderlich, daß man viele dieſer Mittel als ſolche 
in den Apotheken feil halten durfte. Denn wenn 
ſie auch, abgeſehen von Spaniſchen Fliegen und 
etwa noch Maiwuͤrmern, hoͤchſt harmloſer Natur 
waren, ſo hielt man ſie doch fuͤr ſehr wirkſam und 
jedenfalls wurden ſie nicht blos zur eignen Kräftigung 
gekauft, ſondern auch mit dem dolus, dieſelben einer 
andern Perfon beizubringen, um fo auf unerlaubten 
wegen zum Ziel zu kommen. Man konſumirte die 
Hoden von fruchtbaren und wolluͤſtigen Thieren: 
vom Hahn, Sperling, Haſen, Eber und bereitete 
Pulver aus ihnen, „denn ſie taugen beim Unver⸗ 
mögen im Venus - Krieg und im Kinderzeugen“. 
Aus dem männlichen Gliede anſehnlicher Thiere: 
vom Hirſch, vom Pferd und namentlich vom Ele⸗ 
phanten, wurden Stimulantia hergeſtellt. Der penis⸗ 
knochen des walroß, meiſt als der des Slußpferdes 
angeführt, — beide Thiere verwechſelte die alte materia 
medica fortwaͤhrend, — gab ein Geburt erleichterndes, 
0 Pulver. Erwoͤhnung verdient es, daß 

Ende der zwanziger Jahre unſeres Jahrhunderts die 
Heringsmilch in die offiziellen Pharmakopoͤen als 
Mittel 
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Mittel gegen die Schwindſucht eingefuͤhrt wurde, 
allerdings aber bald wieder aus denſelben verſchwand. 
Großen Anſehens, und mit Recht erfreuten und 
erfreuen ſich die Vo gel⸗, befonders die Huͤhner⸗ 
eier. Abgeſehen davon, daß auch ſie als Aphrodi⸗ 
ſtacg erſten Ranges immer gegolten haben, — 
wachtel⸗Eyer ruͤhmt ſchon, wie Mercklein fagt, 
Riramides „im Trunk genoſſen oder aͤußerlich an⸗ 
geſchmieret zur Befoͤrderung froͤhlicher Venus-Luſt“ — 
ſind ſie zur Ernahrung ſchwaͤchlicher, kroͤnklicher 


per ſonen faſt durch nichts zu erſetzen. Die alte Jeit 


ſchrieb ihnen außerdem noch viele geheime Kräfte 
zu. Aeußerlich linderte ihr Dotter, zog wunden 
zuſammen, vertrieb die Podennarben und war ein 
Schönbeitsmittel „fürs Angeſicht !“. Innerlich führte 
er ab, namentlich als Clyſtier angewendet. 918 
kuͤhlt, zieht zuſammen, heilt wunden u. ſ. w. Eine 
beruͤhmte Univerſalmedizin war das ſ. g. 1 
Ei“. Es wurde folgender weiſe hergeſtellt: man 
oͤffnete ein ganz friſches Huͤhnerei am ſtumpfen Pol, 
wo ſich bekanntlich ein Luftraum befindet, indem 
man vorſichtig eine Calotte abhob, ließ das weiß 
ablaufen und fuͤllte nun den dadurch entſtandenen 
Raum mit Safran, der aber nicht pul veriſirt fein 
durfte. Darauf ſetzte man die Calotte wieder auf 


die Geffnung, verſtrich die Naht mit einer 9 


von Kreide und Traganth und ſetzte darauf das E 
einige Stunden einer mäßigen Wärme aus, fo daß 
ſein Inhalt wohl eintrocknen, aber nicht verbrennen 
konnte. Endlich zerbrach man das Ei und pulveri⸗ 
ſirte den Dotter nebſt dem Safran und gewann ein 
Mittel, das man rein gegen peſt, bösartige Sieber 
und alle Epidemien uͤber haupt verwendete, aber auch 
ſehr vielen andern Arzeneien beifuͤgte. 
Nicht alle Rezepte zur Darſtellung des N 
Kies 


* 93 * 


Eies ſind ſo einfach wie das oben erwaͤhnte. Man 
ſetzte dem aus der Schale genommenen Inhalt beim 
Pulverifiren noch allerlei Spezereien und Simplicia 
zu: Pulver aus Schmetterlingsraupen, weißen Senf, 
Diptamwurzel, Tormentillſamen, beſte Myrrhen, 
gebranntes HZirſchhorn, Brechnuß, Engelwurz, friſche 
Pimpernell, wachholderbeeren, 3ederbarz, Kampher, 
endlich noch beſten Theriak. Dieſes Rezept * 
Panſa 1619 zur Verfertigung des „guͤldenen Eyes 
Maximiliani I. Imperatoris“ und ich möchte 
hiermit die Aufmerk ſamkeit aller Geheimmittelkraͤmer 
und quackſalbernden, alten weiber männlichen und 
weiblichen Geſchlechts auf dieſes Rezept gelenkt haben. 
Einen vernuͤnftigen Gebrauch machte man vom Ei⸗ 
weiß, indem man es roh bei Vergiftungen durch 
Metalle eingab, wobei es als ein mechanifches, fo 
zu ſagen: einwickelndes Mittel wirkt. Gegen Rheuma⸗ 
tismus und Podagra beſtrich man die ſchmerzenden 
Theile mit dem ER von Pfauenz, beſſer noch von 
Straußeneiern. Ein ſeltſames, ſchon von plinius 
erwaͤhntes Münte gegen Trunkſucht iſt es, wenn 
man dem Patienten drei Tage hintereinander den 
Dotter von einem Eulenei in wein gequirlt nüchtern 
zu trinken giebt. Pulverifirte Eierſchalen, am beſten 
von den feſteſten, den Straußeiern, verabfolgte man 
per signaturam innerlich gegen Stein. Bei wechſel⸗ 
fieber zog Man während des Anfalls ein Stuͤckchen 
des feinen Eihaͤutchens eines Zuͤhnereies über die 
Kuppe des kleinen Fingers. 

Friſches Froſchlaich, Froſchlaichſalbe (aber 
wirkliche, nicht das, was die modernen Pharma⸗ 
kopòͤen fo nennen) und Froſchlaichwaſſer waren be⸗ 
liebte Mittel gegen Hautkrankheiten an den Haͤnden 
und gegen „das Ungenannte“ (Panaritium). 

Sifcheier wurden viel benutzt: die großen der 
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Rochen, die ſ. g. Seemaͤuſe legte man aͤußerlich bei 
Milzſtechen auf, die des Meerengels nahm man 
pulverifirt gegen Durchfall, ebenfo die von Hecht 
und Barben, die zugleich auch Erbrechen verurſach⸗ 
ten. Ein ſonderbares Wittel gegen Gonorrhoͤe iſt 
pulveriſirter Heringsrogen. | 

Es blieb aber nicht immer beim Gebrauch un⸗ 
entwickelter Eier, man ging auch an die Embryo⸗ 
nen, ſo aß man bei verdorbenem Magen die noch 
nicht ausgekrochenen Kuͤchlein mit Galläpfel, wenig⸗ 
ſtens thaten das nach Plinius die Römer, obgleich 
die Sache ganz chineſiſch klingt. Vom Fett einer 
aus dem Mutterleibe geſchnittenen Hirſchfrucht heißt 
es ſehr geheimnißvoll „hilft zu großen Dingen“, 
und durch das Verſpeiſen von Haſenembryonen be⸗ 
ſeitigte man die Unfruchtbarkeit der weiber. Ja, — 
unſere Vorfahren verſtanden es eben ſich alle Sig⸗ 
naturen zu nutze zu machen und wer weiß, ob Mancher 
von uns da wäre, wenn unſere Urureltermuͤtter 
nicht ihrer Nachkommenſchaft zu Liebe den Ekel 
überwunden und ungeborene Saͤschen gegeſſen hoͤtten. 
Seien wir den alten Damen in ihren Gräbern noch 
dankbar dafuͤr! 

Auch menſchliche Nachgeburt und Nabelſtrang 
entgingen der Arzneikunſt unſerer Ahnen nicht. 
Die erſtere wurde aufgelegt und innerlich gegen 
Epilepſie und zur Unterſtuͤtzung der wehen gegeben. 
Secundinae fanden ſich bis in die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts hinein in den deutſchen Apotheken. 
Die Nabel ſchnur mußte von einem Knaben, und 
zwar von einem Erſtgeborenen ſein: ſie wird vor⸗ 
ſichtig getrocknet, in ein Tuͤchlein wohl verwahrt 
und bei Bauchgrimmen auf den Nabel gelegt: „ver⸗ 
treibet alle wehtag !“ im Leibe. Die getrocknete 
Nachgeburt einer Katze trug man als Amulett gegen 
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Augenleiden und natuͤrlich war die von einer 
ſchwarzen Katze herruͤhrende, beſonders wenn ſie 
zum erſten NEA geheckt hatte, von beſonderer Kraft 
und Guͤte. Etwas unklar iſt es, was man unter 
Hippomane verſtand. Nach einigen wäre es Genital⸗ 
ſchleim der eben beſprungenen Stute, nach andern 
eine Maſſe, die ſich auf dem Kopfe oder im Maule 
des junggebornen Süllen fände, im letzteren Falle 
mußte man raſch bei der Hand fein und fie weg- 
nehmen, ſobald das Fuͤllen fie ausgeſpuckt hatte, 
ſonſt wurde ſie gleich von der Stute ſelbſt ge⸗ 
freſſen. Gedoͤrrt und pul veriſirt gab fie ein Mittel 
gegen Epilepſie ab und hatte auch große Zauberkraft. 
wahrſcheinlich beſtand fie aus Reſten von Ei⸗ 
bäuten, einzelnen Kotyledonen u. dergl. 

Es bleiben uns jetzt aus den Schaͤtzen der alten materia 
nn nur noch dreierlei Stoffe der Abſcheidung und 
des Auswurfs zu betrachten uͤbrig: außer der koͤſtlichen 
Milch auch noch der Harn und der Koth, die allein 
eine ganze Apotheke ausſtatten konnten in jenen 
Tagen, da man ſo gern „das widerliche zuſammengoß !. 

Von der Milch fagt der alte wackere Johann 
Jakob weyfer „fübrwabr, es iſt etwas koͤſtliches in 
der Milch“ und die alten Meiſter von Salern lehrten: 
„Milch iſt dem Braven geſund, Ziegenmilch weniger 
als Kamelsmilch, Ramelsmilch weniger als Rub- und 
Eſelinnenmilch. Denn vor allen iſt die Eſelinnenmilch 
erſprießlich, nach ihr Rub- und Schafmilch. Bei 
Fieber und Kopfſchmerzen iſt Milch nicht zutroͤglich.“ 

Wan benutzte die Milch aͤußerlich zu Baͤdern, 
waſchungen, mit andern Stoffen verbunden zu Um⸗ 
ſchloͤgen, innerlich rein oder mit Zuthaten zum Trank 
und als Clyſtier. Auch Rahm, Wolken, Butter 
und Kaͤſe fanden in alten Zeiten noch mehr medi⸗ 
ziniſche Verwendung als gegenwoͤrtig. Zwei, von 

kompetenter 


3 06 *. 


Fompetenter Seite angewandte, heil kraͤftige Produkte 
der Milch kannte die ärztliche Kunſt unferer Vor⸗ 
fahren noch nicht: die aus Gſten eingeführten Refyr 
und Kumis. 

Mit Milchboͤdern wurde ſchon im Alterthum 
großer Luxus getrieben. Die Pop paea Sabina, die 
Gemahlin des Kaiſers Tero badete ſich alle Mor⸗ 
gen in Eſelinnenmilch und auf ihren Reifen führte fie 
nach Bericht des Dio Caſſius 50 Eſelinnen in 
ihrem Gefolge mit ſich. Die ſtolze und uͤppige 
Gemahlin des ZAaifers Auguſtus, die Li via 
Druſilla ſoll gar die Milch gefangener keltiſcher 
und germaniſcher Weiber zur Herſtellung von Bädern 
benutzt haben. Die menſchliche Milch wurde gegen 
Sieber, Gelbſucht, Vergiftungen, Lungenkrankheiten 
u. ſ. w. innerlich angewendet, aͤußerlich bei ge⸗ 
ſchwollenen Bruͤſten, Podagra, und Krankheiten der 
Ghren und Augen. Schon Herodicos, der Lehrer 
des Hippokrates und des Euryphontes, der 
beruͤhmteſten knidiſchen Aerzte, ließ, wie Galen 
berichtet, Schwindſuͤchtige Milch aus den Bruͤſten 
der weiber trinken. Plinius fagt, wer feine Augen 
mit einem Gemiſch der Milch ſeiner eignen Mutter und 
ſeiner leibhaften Schweſter einriebe, wuͤrde niemals 
von einer Augenkrankheit befallen. Leider werden 
nicht allzuviel Leute in die Lage kommen von dieſem 
Palliativmittel Gebrauch zu machen. Im Uebrigen 
war es beſonders beilfam, wenn die Milch von 
einem kraͤftigen jungen weibe kam, womoͤglich von 
einem, das zum erſten Mal geboren hatte und ſich 
eines ſittſamen Lebenswandels befleißigte. 

Um einen ſchoͤnen Teint zu bekommen, wuſchen 
ſich vor etlichen hundert Jahren die Damen das 
Geſicht abends mit Eſelinnenmilch, wiſchten ſich 
nicht ab, fondern ließen dieſelbe an Grt und 
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Stelle trocken werden und erſt am andern Morgen 
wuſchen ſie mit Citronenſaft nach. wer nicht ſo 
hoch hinaus konnte, begnügte ſich mit der Milch 
von Rüben oder von den damals viel zahlreicher 
als jetzt gehaltenen Ziegen. Auch putzte man ſich die 
Zaͤhne mit Eſelinnenmilch. Umſchlaͤge von Ziegen⸗ 
milch, in der Ramıllen abgekocht waren, benutzte 
man bei kaltem Brand und von ſolcher, die mit 
Eſſig abgeſotten war, gegen den Kropf. 

was den innerlichen Gebrauch der Milch ans 
langt, ſo verwandte man ſie vielfach zu Clyſtieren, 
deren ſich auch Geſunde bedienten, denn man ſchrieb 
ihnen ſehr kraͤftigende wirkungen zu. Sonſt wurden 
fie beſonders bei Leiden des Maſtdarms, Haͤmorr⸗ 
hoiden u. dergl. applizirt. 

Als inneres Mittel findet die Milch einen be⸗ 
geiſterten Kobreöner in Alexander von Tralles. 
„Die Milch, ſagte der gelehrte Moͤnch, kann Ge⸗ 
ſchwuͤre heilen, Sleiſch erzeugen und den menſchlichen 
Koͤrper beſſer ernäbren als irgend etwas anderes in 
der welt. wer längere Zeit ausſchließlich von ihr 
leben wuͤrde, der wuͤrde von Grund aus geſund 
werden!“ Auch die alten Zeiten hatten ihre Galakto⸗ 
patben, ihre Milchdoktoren, wie fie von Zeit zu Zeit 
auch unter uns noch auftauchen, die da alle Leiden 
mit Wilch heilen wollten. Ueber fie macht ſich der 
alte, wackere J. S. Carl in feinem „Zeugniß von 
chymiſcher Storgerey! (Frankfurt u. Apsg. 1733) 
luſtig. „Die Milch⸗Cur, ſagt der vorurtheilsfreie 
Mann, hat vielerley Jason und pangchalifche Ver⸗ 
änderungen hervorgerufen, die alle Jahr eine neue 
Parade machen. Die ſchlechte Uichſpeißerey hat 
ſchon fo viel Experimenta und Documenta her⸗ 
vorgebracht, daß die Medici auf Schulen, wie 
die Grammatici, über Zu⸗ und Wißbrauch Ders 
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felben mit allerhand Kauteln und Observationibus 
sanken. 

Im befondern Anſehen ſtand der Genuß der 
Milch als ein Mittel gegen Lungenſchwindſucht, 
namentlich die von Eſelinnen, Stuten und Gems⸗ 
gaiſen. Eſelinnenmilch war außerdem mit pul veri⸗ 
8 Blaͤtterſchwamm (Agaricus) ein Mittel bei 
Magenkatarrh und rein genoſſen gut gegen den 
Stein, wie Ziegenmilch. Die letztere wurde auch 
gegen geſchwollene Milz gegeben und zwar in einer 
ziemlich verwickelten Art und weiſe: zunachſt mußten 
der patient und die Ziege, Ber drei Tage faſten, 
dann wurde die Gais mit Epheublaͤttern gefuͤttert 
und fruͤh morgens bevor ſie zu trinken bekam, ge⸗ 
melkt. Die ganze Milchportion mußte der Patient, 
ſolang fie noch warm war, an drei Tagen hinter⸗ 
einander nuͤchtern austrinken. wir haben hier einen 
der intereſſanten Sälle, wo durch die Ernahrung eines 
Thieres ein Theil ſeines Korpers, was die W ilch 
doch auch iſt, erſt die noͤthige Heilkraft erbält. 
In dieſem Sinne war es, daß man, wie erwäbnt, 


klein geſchnittene Kreuzottern an Huͤhner ver fuͤtterte, 


deren Fleiſch dadurch die Krofte eines Gegengiftes 
bekam. Darum wurde auch das Fleiſch ſolcher 
Geier, die ſich an menſchlichen Leichen gefättigt 
hatten, gegen Epilepſie und das Blut von mit 
ſteintreibenden Kraͤutern gefuͤtterten Böden gegen 
den Stein in Anwendung gebracht. Es iſt eigent⸗ 
lich verwunderlich, daß noch keine mediziniſche 
Schule aufgetreten iſt, welche die Milch als Ver⸗ 
duͤnnungsmittel der Medikamente benutzt hat: man 
bringe dem die Milch liefernden Thiere das Mittel 
bei und gebe dem patienten die Milch zu trinken. 
So gut ein Säugling betrunken wird, wenn ſich 
die Amme betrank, oder Bloͤhungen bekommt, wenn 
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dieſe etwas Blaoͤhendes genoſſen hat, ebenſo gut 
muͤßten auch Arzeneien auf dieſem wege wirken 
koͤnnen. Vielleicht nimmt irgend ein ſtrebſamer, 
junger wunderdoktor ſich der Durchdenkung und 
Durchfuͤhrung dieſer Angelegenheit an. Ich zweifle 
nicht, daß feine Rurmethode Anklang finden würde, 
Das Abenteuerliche und das Verfahren auf Umwegen 
hat ja noch immer Anklang gefunden! 

Doch zuruͤck von dieſem Exkurſe zur Behandlung 
unſeres eigentlichen Themas. Der Kuhmilch, der 
verbreitetſten Milchart, ſcheint man keine ſpezifiſchen 
Heil kraͤfte zugeſchrieben zu haben, fo hoch man ihre 
allgemeinen wirkungen auch anſchlug. Ich habe 
ihrer blos als Mittel gegen Durchfall erwähnt ge⸗ 
funden. Man reichte ſie, nachdem man ein gluͤhendes 
Stuͤck Eiſen in ihr abgekuͤhlt hatte. Gegen weißen 


Fluß wurde, mit Beruͤckſichtigung einer wunderlichen 


Signatur, die Milch einer nicht trächtigen, ganz 
ſchwarzen Kuh gegeben. 

Die Molken, beſonders die Ziegenmolken haben 
als Heilmittel bei Blutarmuth, Bleichſucht, all 
gemeiner Rörperfchwäche, Anlage zur Schwindſucht 
u. ſ. w. unter Aerzten und Laien ihre großen Ver⸗ 
ehrer ſeit Alters gehabt und haben ſie noch. Viel⸗ 
leicht thun aber die Juſaͤtze von Mineralwoͤſſern, 
Alaun, Tamarinden, ſowie die Diät und der Aufent⸗ 
halt in den Molkenanſtalten in friſcher Bergluft 
mehr als die Molken ſelbſt. Zu Vater Plinius’ 
Zeiten genoß man fie mit Meth, der uns fo gut 
wie ganz abhanden gekommen iſt, vermiſcht, bei 
Loͤhmungen. 

Die geronnene Milch aus dem Magen junger, 
ſaugender Thiere, die den Namen Coagulum, Ge⸗ 
rinſel, ſchlechtweg fuͤhrte, war kein ungewoͤhnlicher 
Beil ſtoff. Vom Haſen ſollte das Gerinſel äußerlich 
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angewendet fruchtbar machen, innerlich genommen 
aber die Frucht abtreiben. Das iſt ein ſeltſamer 
widerfpruch, der ſich vielleicht aus der bei Haſen 
vorkommenden und den Alten ſchon bekannten 
Super foͤtation herleiten läßt. Kalbskoagulum galt 
gegen Epilepſie, Lammsgerinſel bei Vergiftungen 
und in die Naſe geſtopft bei Naſenbluten und Coa- 
gulum equi, auch Hippace genannt, war ein Mittel 
wider die Kuhr. 

Der Butter ſchrieb man die Kraft zu zuſammen 
zu ziehen, zu reinigen und namentlich zu erweichen. 
wenn wir als Kinder uns an den Kopf, geſtoßen 
hatten oder auf die Stirn gefallen waren, ſodaß 
nach menſchlicher Herechnung eine, in ihrem fpäteren 
Stadium ſchoͤn blau⸗gruͤn⸗gelb ſchillernde Brauſche 
zu erwarten ſtand, rieb uns die Mutter die Stelle 
mit Butter ein, was einen gar lieblichen Glanz gab. 
Befanden wir uns aber in dem Stadium des 
Schnupfens, wo er noch nicht locker! war oder 
wo er nicht vorwärts und nicht ruͤckwoͤrts wollte, 
ſo wurde uns abends beim Schlafengehen der 
Naſenſattel mit erwärmter Butter geſalbt. Probatum 
est! doch glaube ich der Schnupfen wäre auch 
ohne dies „locker! geworden, wenn feine Stunde 
gekommen wäre. Von der aus Wenſchenmilch 
bereiteten Butter ſagt Vater Schroͤder: „Die Butter 
tauget ſehr wohl vor die Augen, und zum Abnehmen 
(Entwoͤhnen) der Kinder, wenn man deren Rüden 
damit ſchmieret. wider die Aungenfucht iſt nichts 
beſſeres denn ermelte Butter “. 

Plinius empfiehlt den Kaͤſe als Medizin 
innerlich bei Durchfall, Bauchgrimmen, aͤußerlich 
bei Hautkrankheiten. In Deutſchland wandte man 
vordem alten Kuhkaͤſe in Geſtalt von Umſchlaͤͤgen 
bei Podagra an (vielleicht ſah man in dieſem Falle 
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im Duft eine Signatur?) und bei Schlangenbiß 
legte man friſchen Siegenenfe, auf die wunde. Nach 
Schroͤ der doͤrrte man das Euter einer jungen Kuh, 
pul veriſirte es und gab es als ein milch vermehren⸗ 
des, inneres Mittel. 

wer die nun folgenden Feilen leſen will, der 
beherzige das, was der Taturforſcher fagt: es gibt 
keinen Dreck! und daß die Mittel, die jetzt an die 
Reihe kommen, nicht Anſpruch darauf machen, ſalon⸗ 
faͤhig zu ſein, aber ſie wollen mit ebenſo objektiven 
Augen angeſehen werden, wie Roſenoͤl, Ambra, 
Myrrhen und Moſchus. 

Der menſchliche Harn war eine Art Univerſal⸗ 
medizin und man ſchrieb ihm bedeutenden Nutzen 
zu bei: tbränenden, entzuͤndeten Augen, uͤberhaupt 
bei Augenkrankheiten aller Art, bei Fieber, waſſer⸗ 
fucht, Kraͤtze, Ausſchlag, Grind, Ausſatz, wunden, 
Parotidis oder Mumps, bei allen Ghrenkrankheiten, 
Gelbſucht, peſt, Schlangenbiß, Gift, Bubonen, 
Hyſterie, bei Krankheiten der Bruͤſte, Naſenbluten, 
Athemnoth und Aſthma, geſchwollener Milz, po⸗ 
dagra, Rofe, Blattern, Ruhr, Harnverhalten, 
Brand, Herzklopfen, Ohnmacht, Melancholie (1) 
Stein, Epilepſie, Leberkrankheiten, Kopfflechten, 
Kolik u. ſ. w. Der eigne Harn ſollte im Allgemeinen 
am dienlichſten ſein, doch zogen manche Aerzte in 
gewiſſen Sällen den unſchuldiger Knaben vor. So 
gibt noch Friedrich Hoffmann folgendes Rezept 
zu einem Augenwaſſer: 


Anabenurin 1 Pf. 
roͤm. Vitriol 8 Loth 
Schwalbenwurz 1 Pf. 


Das Ganze läßt man einige Tage digeriren und 
deſtillirt es dann. Ueber die Verwendung des Harns 
bei 
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bei Augenleiden erzaͤhlte man ſich im Alterthum 
folgende Anekdote: „pherono, der Sohn des 
Seſoſtris, war in der Jugend durch eigenes Ver⸗ 
ſchulden blind geworden und erfuhr als Mann durch 
das Grakel, er wuͤrde das Licht ſeiner Augen wieder 
erlangen, wenn er fich dieſelben mit dem Harn einer 
verheiratheten Frau waſche, die ſich niemals mit 
einem andern Manne als dem ihrigen eingelaſſen 
habe. Natuͤrlich nahm er zundͤchſt feine Zuflucht 
zu ſeinem eignen weibe, indeſſen — der Erfolg 
blieb aus. Nach vielen vergeblichen Bemuͤhungen 
fand er endlich ein weib, deſſen Urin die gewuͤnſchte 
Wirkung hatte. Er machte es fofort zu feiner Ge⸗ 
mahlin, die andern weiber, ſein eigenes voran, ließ 
er verbrennen. Daß wir uͤbrigens auch im Kapitel 
Harn einer humoriſtiſchen Signatur nicht entbehren: 
der Harn eines Kaſtraten machte unfruchtbare Weis 
ber fruchtbar! Lucus a non lucendo! 

Die alten, arzneik undigen Isger hoben von den 
erlegten Haſen den Urin und die Blaſe auf, denn 
jener mit Gel ins Ghr getraͤufelt vertrieb die Schwer⸗ 
hoͤrigkeit und ein aus dieſer bereitetes Pulver hob das 
Harnverhalten. Der Biberharn galt als Gegengift, 
wahrſcheinlich mit Bezug auf das Kaſtoreum, das 
auch als ſolches angeſehen wurde. Mit Hundeurin 
behandelte man aͤußerlich den Ausſchlag, und Tieren⸗ 
krank heiten innerlich mit Eſelsharn. Gegen Blaſen⸗ 
leiden nahm ein männlicher patient Pulver, das aus 
der Blaſe eines wilden Ebers, und ein weiblicher 
ſolches, das aus der einer Sau bereitet war und bei 
Ropfgrind feßte man den Kindern die er che Harnblaſe 
eines Hirſches wie eine Muͤtze auf. Eine ſchoͤne Sig⸗ 
natur fand man im Urin eines Bullen, der eben eine 
Kuh beſprungen hatte: er mußte natuͤrlich ein pracht⸗ 
volles Aphrodiſiacum fein, — aͤußerlich anzuwenden! 

Galenus 
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Galenus bemerkt einmal: „medicus sane opti- 
mus ignorare non debet medendi rationem per ster- 
cora“ zu deutſch: ein wirklich tuͤchtiger Arzt darf 
Kothkuren nicht uͤberſehn. Das haben ſich die alten 
Doctores geſagt ſein laſſen und wir haben zwei 
pharmaceutiſche Monographien, die uͤber die Ver⸗ 
wendung des Kothes in der Heilkunſt handeln, die 
eine von 1644 hat einen gewiſſen Johann Da vid 
Ruland zum Verfaſſer und die andere iſt die be⸗ 
ruͤhmte „Dreck apotheke!“ Kriſtian Frantz Paulini 
vom Jahre 1713, die aus zwei Theilen beſteht, die 
zuſammen nicht weniger als 710 Seiten umfaſſen 
Es giebt kaum ein Saͤugethier oder einen Vogel in 
Deutſchland, deſſen Koth nicht benutzt wurde und 
es gibt kaum eine Krankheit, bei der er nicht ange⸗ 
wendet wurde und am ſicherſten ging Jener, der gegen 
die Kolik Bäder empfahl, denen man alle möglichen 
Miſtarten, deren man nur habhaft werden konnte, 
zuſetzen ſollte. Man war von der wunderkraft des 
Kothes in mediziniſchen Dingen feſt überzeugt und 
Luther ruft aus: „Profecto, mich verwundert, daß 
Gott ſo hohe Artzeney in den Dreck geſteckt hat!“ 

Als der vornehmſte und heilkraoͤftigſte Koth galt 
natuͤrlich der des Menſchen und man verordnete 
ihn an gegen alle Hals krankheiten, wunden, Vers 
ſtopfung, Syphilis, Krebs, Geſchwuͤre, Rothlauf, 
giftige Biße und Stiche, Verbrennungen, alle Fieber, 
Augenleiden, Flechten, Haarkrankheiten, Peſt, Gelb⸗ 
ſucht, Pangritium, Hyſterie, Saͤmorrhoiden,? Epilepſie, 
Stein, Brandwunden, Kraͤtze, er wurde zur Be⸗ 
reitung von Schoͤnheitswaſſer verwendet und auf⸗ 
gelegt um eingeſtoßene Splitter herauszuziehen. Man 
mag ihm wohl auch daͤmoniſche Kraͤfte zugeſchrieben 
haben, wie ich aus einem Ausſpruch des Paul ini 
ſchließe: „Dem Teufel, ſagt dieſer 1 ae 
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iſt faſt nichts mehr zuwider als Menſchendreck. 
Man kann ihn auch nicht aͤrger quaͤlen, als wann 
man dergleichen auff die von ihm und ſeinen lieben 
Getrewen erregten Schaden legt.“ Auf das Di 
moniſche, das jener Subſtanz innewohnen ſoll, zielt 
wohl „uch der uralte und heute noch Nane ver⸗ 
ſchwundene, aberglaͤubiſche Brauch der Einbrecher 
von Fach, die Grte, welche ſie zum Schauplatz ihrer 
verbrecheriſchen Thaͤtigkeit gemacht haben, mit ihrem 
ane zu beſudeln. 

Einige ſpezielle Arten wie 17 jenſchenkoth in der 
alten Heilkunde angewendet wurde, mögen hier 
folgen. Gegen Bräune benutzte man warme Um⸗ 
ſchlaoͤge, beſte hend aus dem Roth von Menſchen, 
Rind, Taube, Ziege, Spitzmaus, Henne, ungebranntem 
pulverifirten Kalk und das Bindemittel fuͤr Diefe, 
in der bedeutungsvollen zahl 7 ausgewählten Sub⸗ 
ſtanzen war der Saft einer ſaueren Gurke und 
Leinoͤl. Der Umſchlag wurde fo heiß um den 
Hals gelegt, wie es der Kranke nur vertragen 
konnte. Der Gebrauch des Menſchenkoths gegen 
Halsbraͤune iſt uralt. Schon ein alter athenien⸗ 
ſiſcher Arzt, Aeſchines, heilte ſie, wie plinius 
berichtet, mit einem Mittel, das er Botryon nannte 
und das weſentlich aus der Aſche menſchlichen 
Rotbes bereitet war. In Deutfchland wurde Ders 
feibe gegen jene Krankheit in verſchiedener Geſtalt 
benutzt. Man ſetzte ihn getrocknet und pul veriſirt 
dem Gurgelwaſſer zu, benutzte ihn mit Hefe, Kirſch⸗ 
harz, gebrannter Chymianaſche und Auerhahnſchmalz, 
oder mit Hundekoth und Gchſengalle zu Umſchlaͤgen. 
Wan machte auch eine Salbe aus Honig und dem 
Rothe von Knaben, die einige Zeit lang nichts 
als gutes weißbrod und Huͤhnerfleiſch gegeſſen 
hatten. Auch als wurmabtreibendes Mittel wurde 

Menſchenkoth 
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Menſchenkoth mit dem Saft friſchen pferdemiſtes 
verdünnt gereicht. Anthelminthika wurden ſehr haͤufig 
in der alten Zeit auch als Gegengifte angeſehen. 
Camerarius hat uns diesbezuͤglich eine merkwuͤrdige 
Anekdote hinterlaſſen. Man wollte die Kraft des 
Menſchenkoths als Antidot erperimentell feſtſtellen. 
Man gab einem armen Teufel, der eines Diebſtahls 
halber gehaͤnkt werden ſollte, mit feiner Einwilligung 
und unter der Bedingung, daß man ihn, wenn er 
den Verſuch überffände, laufen laſſen würde, einen 
tuͤchtigen Trunk Aconit und darauf das erwaͤhnte 
Gegengift. Aber, — der ungluͤckliche wicht ſtarb 
trotzdem unter viel ſchauderhafteren Schmerzen, als 
er am Galgen duͤrſte empfunden haben. Camera⸗ 
rius meinte indeſſen, das Pulver ſei darum nicht 
ſchlechter, wenn es auch juſt nicht gerade bei Vergif⸗ 
tungen durch Eiſenhut huͤlfe. Da ich einmal beim 
Anek doten⸗Erzaͤhlen bin, fo mag gleich noch eine 
folgen, die uns Salmuth hinterlaſſen hat. Kam 
da einſt ein Schindersknecht zu Wittenberg in die 
Apotheke. Hier roch es nun ſo ganz anders, als 
er von ſeinem Metier zu Hauſe her gewohnt war, 
und der gute Geruch der Kräuter und Spezereien 
wirkten ſo maͤchtig auf ſein, in dieſer Beziehung ſo 
naives Nervenſyſtem, daß er obnmächtig zuſammen⸗ 
brach. Da war guter Rath theuer, denn anfaſſen 
mochte niemand einen Menſchen, der in der damaligen 
3eit für unehrlich galt, doch führte der Zufall feinen 
Meiſter vorüber. Dieſer wurde herbeigerufen und 
brachte, da er ſeine Pappenheimer kannte, raſch 
Huͤlfe. Er ſchleppte den Bewußtloſen zur offenen 
Abtrittsgrube, wo er bald wieder zu ſich kam, 
„deren Geruch ihm beſſer war als die gantze 
Apotheke“ ſchließt S al muth feine erbauliche Er⸗ 
zaͤhlung. 
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Von den Thieren iſt es beſonders der Hund, 
deſſen Roth benutzt wird. Der erwoͤhnte Rul and 
zaͤhlt nicht weniger als 31 Krankheiten auf, gegen 
die er helfen ſoll. Beſonders die Form des Hundes 
koths gebrauchte wurde, die graecum album, griechiſch 
wohl weiß, faͤlſchlich auch Galmey genannt 
wurde und die bis in unſer Jahrhundert hinein in 
den Apotheken zu finden war. Dieſes graecum 
album beſtand weſentlich aus den unverdaut abge⸗ 
gangenen Reſten der gefreſſenen Knochen und man 
fuͤtterte Hunde, beſonders weiße (!) mit großen 
Knochen um die Maſſe zu erhalten. Man braute 
unter anderm daraus die beruͤhmte potionem vul- 
nerariam Schleinitiorum lipsiensem. Aus ſehr großen 
Splittern machte man ZJahnſtocher, denen beſondere 
Eigenſchaften inne wohnen ſollten. Die Kraft des 
graecum album iſt in den Hundstagen, „wenn der 
Hunde Natur erhoͤht iſt, durchdringender und ſub⸗ 
tiler “. Der wohlriechende Koth des Steinmarders 
ſollte Druͤſen erweichen, und gegen die Epilepſie, zu 
deren Bekaͤmpfung, wie wir faben, fo viele zauber⸗ 
hafte Mittel im Schwange waren, verabfolgte man 
den Koth einer ſchwarzen Katze. Muſedreck half 
innerlich gegeben bei Verſtopfung und Harnverhalten, 
galt auch als Aphrodiſiakum und aͤußerlich ange⸗ 


wendet als ein Mittel Haare zu erzeugen und Kopf⸗ 


ſchuppen zu vertreiben. Rattenkoth wurde in den 
alten Gffizinen unter den Namen muscerda und 
stercus nigrum geführt, als Medikament gegen alle 
Krankheiten, die durch Behexen entſtanden waren, 
und vielleicht war das Letztere der Grund, daß ihn 
die weibsleute zum Abtreiben der Frucht benutzten! 
Um das Blut zu ſtillen legte man „zarte Sißlein 
von leinen Tuch“, alſo was wir heute Charpie 
nennen wuͤrden, mit der Aſche eines alten, ſchwarzen 
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Jilzhuts und Schweinemiſts auf. Der Roth des 
Schweines ſtand uͤberhaupt ſeit Alters her in nicht 
geringem Anſehen. Plinius erzoͤhlt, der Kaiſer 
Wero habe zu feiner Staͤrkung ein aus dem im 
Fruͤhjahr geſammelten Dung wilder Schweine be⸗ 
reitetes Tränklein zu naſchen gepflegt. Ein Rent⸗ 
meiſter zu Hildesheim verlor, in Folge eines Schlag⸗ 
anfalls die Sprache. Da kam ein altes weib und 
hielt ihm einen friſchen Schweinsdreck unter die 
Naſe und ſiehe, Seiner Geſtrengen brachen in die 
Worte aus: „G Gott, wat ſtinkt dat Sau!“ und 
waren von Stunde an geheilt. 

Des Saftes der Roßaͤpfel bediente man ſich 
innerlich bei Rippen fellentzuͤndungen und nach Me⸗ 
lanchthons Mittheilung iſt Luthers „Herr 
Käthe! dadurch geheilt worden. Eſels feigen wurden 
gleichfalls haͤufig gebraucht. Man ſchnupfte ſie pul⸗ 
verifirt bei Naſenbluten, trank fie in wein aufgeloͤſt 
gegen die Folgen des Skorpionſtichs und benutzte 
ihre Aſche bei der Ruhr. Maulthiermiſt trank man 
mit Honig und wein wider Milzſtiche und den Koth 
und Harn des maͤnnlichen Maulthiers verarbeitete 
man zu einer Huͤhneraugenſalbe. 

Gemsdung in Meth genommen vertrieb den 
Stein und ebenſo die Aſche des Miſtes eines Dodes, 
der 7 Tage lang mit grünen Lorbeerzweigen gefüttert 
war. Jiegenmiſt mit wein trank man wider den 
Huſten, aber meiſt wurde er aͤußerlich angewendet 
gegen: Schlangenbiffe, Skorpionſtiche, Krebs, Anus 
prolapsus, vertretenen Fuß und eingeſtoßene Splitter. 
Die alten roͤmiſchen Gigerl machten ſich nach Aus⸗ 


ſage des Plinius mit Gel und der Aſche von 


Kamelmiſt die Haare kraus. Mit widdermiſt und 
Eſſig glaubte man die WMuttermäler und mit Schaf: 
miſt die Huͤhnergugen befeitigen zu koͤnnen. Schafs⸗ 
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dung war weiter ein Hauptmittel gegen die Pocken 
und wurde als ſolches noch zu Bechſteins (1801) 
Jeiten von den Bauern angewendet. Valentin 
Duval, der ſpaͤtere kaiſerliche Bibliothekar, er⸗ 
krankte als landſtreichender Knabe an den ſchwaͤrzen 
Blattern; ein alter Schoͤfer nahm ihn auf und ver⸗ 


grub ihn bis an den Hals in Schafmiſt und Duval 


meint, das habe ihm das Leben gerettet. wie 
Schafdung ein Hauptmittel gegen die Pocken war, 


ſo war es Kuhmiſt gegen die waſſerſucht. Wan 


machte aus ihm entweder warme Umſchlaͤge oder 
man zog den Patienten ſplitternackt aus, uͤberſchmierte 


ihn mit friſchen Rinderfladen und ſetzte ihn in die 


Sonne. Auch bei Bienen⸗ und weſpenſtichen wurde 
Kuhdung aufgelegt und zum Zuruͤcktreiben der 
Bruͤche kochte man ihn mit Rothwein zu Um⸗ 


ſchloaͤgen. Zur Bekoͤmpfung des Fiebers diente bis 


in dieſes Jahrhundert hinein der Saft des Rinder⸗ 
miſtes und ich kann mich noch aus meiner Kindheit 
erinnern, daß eine in hoͤchſtem Grad hektiſche Be⸗ 
kannte meiner älteren Schweſter auf ärztlichen Rath 


in den Kuhſtall des Rittergutes zu Tiefurt bei Wels 


mar untergebracht war, — ſie ſollte dort i 
finden, aber bald fand ſie ihren fruͤhen Tod. Einer 
Subſtanz můſſen wir noch im Anſchluß an den 
Roth der Säugetbiere gedenken, die zwar erſt 1818 
in die europaͤiſchen Pharmakopoen eingeführt wurde, 
aber doch ſchon veraltet iſt. Das iſt das Hpera⸗ 
cium, das dasjespis der „olländifchen Koloniſten 
am Kap. Zuerſt wird dieſer Stoff 1745 von dem 
Afrikareiſenden und M Jiſſionar Peter Kolbe er⸗ 
waͤhnt, der ihn von den Viehoͤrzten der Hottentoten 
kennen lernte. Schon am Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts wurde das Hyeracium von den Boeren 


bei hyſteriſchen Zufoͤllen innerlich gegeben, ohne daß 


man 
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man genau wußte, was es eigentlich ſei. Nur fo 


viel wußte man, daß es vom Klippſchliefer (Hyrax 
capensis) ſtammte.“ Die Einen faben in ihm ein⸗ 
gedickten Urin, andere das Abſcheidungsprodukt 
beſonderer Druͤſen und die dritten endlich den Koth 
des Thieres. Es findet ſich an den Grten, wo 
Klippſchliefer zahlreich hauſen, aber nur zu ganz be⸗ 
ſtimmten Zeiten und das ſchien die Anſicht, daß es 


eine Abſcheidung gewiſſer Druͤſen ſei, nicht wenig 


zu beſtaͤtigen. Gleichwohl duͤrfte es der Koth ſein, 
der ſich nach dem Genuß eines ſehr harzreichen 
Krautes bildet. Die Pflanzen Suͤdafrikas bieten 
bekanntlich viele Eigenthuͤmlichkeiten und eine ſolche 
iſt, daß viele von ihnen nur auf eine verhoͤltniß⸗ 
maͤßig kurze Zeit ſichtbar werden, den größten Theil 
des Jahres aber als wurzeln, Knollen, Zwiebeln, 
ſo zu ſagen, unter der Erde verſchlafen. So iſt es 
auch mit jener Pflanze, welche die Klippſchliefer nur 
wöbrend weniger wochen freſſen koͤnnen. Aehnliches 
kommt übrigens auch bei uns vor. So iſt der 
Koth der Blau⸗ und Rothkehlchen nur zur Zeit der 
Fliederbeerreife violett und der des maͤnnlichen Auer⸗ 
huhns iſt nur während der Balzzeit grün und fo 
harzreich, daß er brennt, weil der Vogel in dieſer 
Walt n Tannennadeln genießt. 

Es iſt merkwuͤrdig, daß dieſer eigenthuͤmliche, 
ll, Jaͤgern als „Balz⸗ oder Falzpech“ gar wohl⸗ 
bekannte Miſt des Auerhahns beim Volke keine 
mediziniſche Verwerthung gefunden hat, wenigſtens 
iſt mir nichts davon bekannt geworden, auch Merk⸗ 
lein erw ͤhnt in feinem, ſonſt ſehr reichhaltigen 
„ hiſtoriſch⸗mediziniſchen Thier⸗Buch“ nichts davon, 
ebenſowenig Geßner. Sonſt wird der Both einer 
ganzen Reihe von Voͤgel benutzt, zumeiſt natürlich 
der der Haus voͤgel. Taubenmiſt gebraucht man mit 
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Johanniskraut, Mal venſproſſen und weißem Stein⸗ 


klee als ZJuſatz zu heißen Bädern für Gichtkranke 
u. ſ. w. Mit Eſſig zog man ihn bei Gzaeng in 
die Naſe. Huͤhnerkoth wurde innerlich angewendet, 


wenn ſich jemand durch den Genuß von Pilzen 
vergiftet hatte und Pfauenmiſt half gegen Schwindel. 
Im hoͤchſten Anſehn ſtand aber der Gänfekotb. 
Hatte man ſich durch Schießpulver verbrannt, ſo 
legte man auf die wunden eine Salbe beſtehend aus 
dem Miſte von Ginſen und jungen Hoͤhnen mit 
Eberſchmalz. Der Gaͤnſedung erleichterte auch die 
Geburt, war barntreibend und vertrieb, dem Ge⸗ 
traͤnke zugeſetzt den „uften. Auch zauberhaftes 
weſen ſpielt in ſeine Benutzung hinein: Laß einen 
alten Ganſert 3 Tage hungern, dann wirf ihm 
einen friſchen, in Stuͤcken geſchnittenen Aal vor. 
Sein Roth danach iſt vortrefflich gegen Blutſpeien. 
Das Univerſalmittel Raifer Maximilians des Iten 
(der ein beſonderer Kurpfuſcher geweſen zu ſein 
ſcheint )) beſtand groͤßtentheils aus im Moͤrz und 
April e Goͤnſedung. Innerlich genom⸗ 
men half Eulenmiſt bei Melancholie, Kroͤhendung 
gegen Dyſenterie und Sperlingskoth mit warmen 
Gel in das Ghr eingeträufelt wider Jahnweh. 

Es liegt in der Sache der Natur, daß man 
vom Roth der wirbelthiere aus andern Klaſſen 
nur ſehr wenig Gebrauch machte und machen konnte. 
Aus dem der Krokodile bereite man eine Salbe zur 
Verſchoͤnerung der Haut, da man ihn aber nicht 
leicht haben konnte, griff man zum Surrogat, 
nämlich zum MWiſt der einheimiſchen Repruͤſentantin⸗ 
nen der Krokodile, zu dem der gewoͤhnlichen Ei⸗ 
dechſen. Man ſtellte aus ihm mit os sepiae, weißem 
weinſtein, abgeſchabtem Hirſchhorn, weißen Korallen 


und Reismehl, alles zu gleichen Theilen, ein Pulver 


ber, 
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her, das man mit dem Saft der Gartenſchnecken 


und ebenſoviel Honig zu einem Teig anmachte, mit 
dem man des Nachts fein Geſicht einrieb. 

Zum Schluß ſei noch des mediziniſchen Gebrauchs 
gedacht, der von allerlei Ronkrementen aus dem 
tbierifchen Körper, normalen und krankhaften, ge⸗ 
macht wurde. Zu den normalen gehoͤren die Krebs⸗ 
ſteine, die bis vor gar nicht fo langer Zeit in keiner 
Apotheke fehlen durften. a bezog fie bauptfäch- 
lich aus dem ſuͤdsſtlichen Europa, wo man die 
Krebſe zu der Zeit, in der die Steine am größten 
waren, fing, und auf dem Lande einfach abſterben 
und faulen ließ. Die rein weißen galten fuͤr beſſer 
als die roͤthlichen oder bläulichken. Das feiner Zeit 
beruͤhmte Stahl'ſche Pulver gegen Sodbrennen, 
Magenſaͤure und dergl. beſtand zum groͤßten Theil 
aus Arebsfieinen, ebenſo das medicamentum Swie- 
tenianum gegen die Syphilis. Sonſt verwandte man 


dieſe Gebilde, die auch Krebsaugen heißen, noch außer 


lich mit Schöllfraut als Augenwaffer, innerlich mit 
wein gegen Nierenſteine und zur Berzſtirkung. Die 
krank haften Ronkremente wurden ſaͤmmtliche, fo weit 


man ſie kannte, mediziniſch verwerthet. Menſchliche 


Nieren⸗ und Blaſenſteine ſollten den Stein vertreiben, 
Gallenſtein abfuͤhrend wirken und auf den Bauch 
gebunden Leberleiden heilen. 

Die Gallenſteine des Rindes nannte man Bezoar 
bovis oder Alcheron lapes, nahm ſie innerlich als 
ſchweißtreibendes Mittel und ſchnupfte ſie pul veriſirt 
um die Augen zu ſtaͤrken. Die echten Bezoarſteine 
hatten die Araber in der Medizin eingefuͤhrt. Man 
unterſch ied ſp ter drei Qualit ten derſelben: die beſten 
waren die orientaliſchen, dann folgten die occidentali⸗ 
ſchen und die geringſten waren die deutſchen. Die 
orientaliſchen waren die Darmſteine verſchiedener 

Antilopenarten, 
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Antilopenarten, die occidentaliſchen die des Llamas 
und die deutſchen, auch Gemskugeln genannt, die 
der Gemſen. Wan benutzte ſie gepulvert und 
zu Tinktur verarbeitet gegen Schwindel, bösartige 
Sieber und zur Stoͤrkung der Nerven. Meiſt in⸗ 
deſſen bediente man ſich ihrer als Zuſdtze zu anderen 
Arzeneien. Dem Steine, der ſich gelegentlich im 
Magen von Pferden, namentlich von Bider- und 
und Muͤllergaͤulen findet, ſchrieb man giftwidrige 
Kröfte zu und nannte ihn Hippolithus. 

Ein halb fagenbaftes Gebilde iſt der Lapis 
porcanus oder pedra del porco, der ein Gallenſtein 
des Stachel ſchweines fein fol. Der Stein wurde 
ungeheuer theuer bezahlt. Nach Anderen wire er 
im Magen und in der Gallenblaſe ſehr alter und 
„borſtiger“ Gebirgseber zu finden geweſen, — viel⸗ 
leicht war dieſer aber nur ein Surrogat fuͤr den echten, 
Fofibaren lapis porcanus. Die Apotheker ließen fie 
in Gold faſſen und verliehen ſie um ſchweres Geld, 
um 1 Dukaten für 24 Stunden. Wit wenigen 
Medik amenten iſt zur Zeit unſerer Vorfahren mehr 
Schwindel getrieben worden, als gerade mit der pedra 
del porco, von der kein Menſch wußte, was ſie 
eigentlich ſei, deren bloße Beruͤhrung aber genuͤgen 
ſollte, das Fieber, namentlich das Kindbettfieber zu 
vertreiben. Noch weniger klar bin ich mir über 
das weſen eines anderen Fabel ſteins geworden, den 
ich nur ſelten (3. B. bei Merklein) erwoͤhnt ge⸗ 
funden habe, das iſt der Schlangenſtein, die 
„hochberuffene“ Pietra della Cobra de Capelle (der 
Brillenſchlange). Er „iſt Nichts anders, als theils 
ein in der Schlange zuſammengewachſener (Kon- 
krement), theils ein durch Kunſt aus unterſchied⸗ 
lichen Stuͤcklein allerlei giftiger vornehmlich aber 
dieſer Schlange gemachter Stein.“ war Jemand 
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von einer Giftſchlange gebiſſen worden, ſo wurde 


der Stein auf die wunde gelegt, ſog das Gift 
aus ihr heraus und in ſich hinein. Darauf wurde 
er in Milch geworfen, wo er das aufgenommene Gift 
bald fahren ließ und ſo ſchoͤn und brauchbar wie 
vorher wurde. Die Milch aber nahm wegen des 
aufgenommenen Giftes eine gruͤngelbe Farbe an. 
Der erſte, der dieſes Moͤhrchen auftiſchte war der 
Allerweltsſkribent Athan a ſius Kircher, S. J. 


D 


Eine ſeltſamer Aberglaube iſt es, der in der alten 
materia medica ſein Unweſen treibt und es iſt ge⸗ 
wiß an und fuͤr ſich nicht ohne Ergoͤtzen, ſich auch 
auf dieſem Gebiet einmal in den Geiſt der Zeiten zu 
verfegen. Aber man kann doch nebenher allerlei 
andere, nicht unintereſſante Thatſachen dabei kennen 
lernen. So 3. B., daß gewiſſe Krankheiten, Stein, 
Podagra, Epilepſie, Augenleiden, Geſchwuͤre und an⸗ 
dere Hautaffektionen hoͤufiger geweſen fein muͤſſen 
als jetzt, das ergiebt ſich aus der geradezu unge⸗ 
heueren Menge von Heilmitteln gegen dieſe Leiden. 
Und die größere Häufigkeit jener Krankheiten läßt ſich, 
wenigſtens zum Theil, aus der Lebensweiſe der da⸗ 
maligen Menſchen erklären. Es wurde zundͤchſt viel 
mehr wein und viel ſchlechterer, erdreicherer getrunken 
als gegenwärtig und es wurde auch viel mehr davon 
gebaut. Die Grenze des Anbaues der Reben, die 
man zog, um das. Getraͤnk „wein“ zu erzielen, lief 
in der oͤſtlichen Hoͤlfte unſeres Vaterlandes noͤrdlich 
bis M jecklenburg und Pommern hinauf. Der bei 
weitem größte Theil des thuͤringer Sügellandes, 
nicht blos an der Saale und Unſtrut, war mit 

weinbergen 
(5) 
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Weinbergen bedeckt, in jener Zeit, da der mansfelder 
Chroniſt Cyriacus Spangenberg ſchrieb: 


Doͤringen, du biſt ein fein gut Land, 

Wer dich mit Ernſten thut meine, 

Du giebſt uns des Rornes und Weines fo viel 
Und biſt doch ein Laͤndlein ſo kleine. 


Dabei war die Koſt, oder „Eſſenſpeis“ wie man 
damals ſagte, viel ſchwerer verdaulich und bläben- 
der. Die Kartoffel war noch unbekannt und wurde 
weſentlich durch Buͤlſenfruͤchte erfeßt, auch wurden 
ganz andere Guantitsten Käfe in viel roherer Gualitaͤt 
konſumirt als gegenwoͤrtig. Hautkrankheiten konn⸗ 
ten ſich außerdem bei der viel geringeren Reinlich⸗ 
keit der in winkligen Hoͤuſern und engen unſaubern 
Straßen dicht zuſammengepferchten Menge weit beſſer 
entwickeln und von Perfon auf Perfon übertragen. 
Die Augenleiden mögen allerdings durch räucherige 
Zimmer und mangelhafte Beleuchtung mitverur⸗ 
ſacht worden ſein, aber der Hauptgrund ihrer Saͤufig⸗ 
keit iſt wohl darin zu ſuchen, daß man ihre unbe⸗ 
deutenden, kleinen Anfänge uͤberſah und erſt an ihre 
Behandlung dachte, wenn es faſt oder ganz zu ſpaͤt 
war. Sehr merkwuͤrdig und 5 mich unerkloͤrlich 
bleibt die Thatſache, daß die Epilepſie weit öfter 
vorgekommen fein muß wie gegenwärtig, wo auf 
49": Million Einwohner in Deutſchland ro ooo 

Epileptiſche kommen. Auch aus den zahlreichen 
Namen, mit denen jenes unheimliche Leiden in alter 
Zeit belegt wurde, läßt ſich wohl nicht mit Unrecht 
auf deſſen große Verbreitung ſchließen. 

Ein weiterer Schluß, den wir aus der Beſchaffen⸗ 
heit und den Beſtandtheilen der alten materia medica 
ziehen koͤnnen, iſt der, daß die Menſchen damals 

eine 
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eine viel groͤßere Angſt vor Vergiftungen gehabt 
haben muͤſſen als heutzutage. Ich bezweifle, daß 
gegenwärtig unter 100000 Deutfchen mehr als aller- 
böchfiens ein Einziger iſt, der nur an Die 
Moͤglichkeit denkt, er koͤnnte vergiftet werden. 
wahrſcheinlich wird die Gefahr einer Vergif⸗ 
tung durch einen Anderen fruͤher auch nicht 
größer geweſen fein als jetzt, aber die Leute 
waren weit befangener. Eine jede Vergiftungs⸗ 
geſchichte wurde gelaubt, ungewoͤhnliche Krankheiten, 
über deren weſen man ſich nicht klar war und deren 
Urſache man durchaus nicht finden konnte, galten 
für Folgen von Vergiftungen. Tun, — trichinioͤſe 
Schweine wird es unzweifelhaft ſchon ſeit Jahr⸗ 
hunderten gegeben haben. Allerdings moͤgen gewiſſe 
Arten von Vergiftungen, d. h. in unſerem modernen 
Sinne, nicht in dem der Alten, haͤufiger geweſen 
fein als jetzt. Es laßt ſich wohl denken, daß 
bei den mangelhaften Konſervirungsmethoden da⸗ 
maliger Zeit wurſt⸗, Kaͤſe⸗ und Fleiſchgifte weit ver⸗ 
breiteter waren und das bischen Kontrolle, dem die 
Metzger mit ihrem Sleifche unterworfen waren, ſtand 
auch mehr auf dem Papier. Und die Trinkwaſſer⸗ 
verbältniffe erſt! daß hier eine große Gefahr lag, 
ſcheint das Volk ſeit Alters wohl erkannt oder ge⸗ 
ahnt zu haben, da es aber natuͤrlich den wahren 
Grund nicht finden konnte, verfiel es dem wahn und 
man machte die armen Juden fuͤr das verantwort⸗ 
lich, was man bauptfächlich ſelbſt unbewußt ver⸗ 
ſchuldet hatte und der Fatur der Sache nach hatte 
verſchulden muͤſſen. Auch die zahlreichen Palliativ⸗ 
mittel gegen Gift, deren man ſich bediente, ſind 
erkloͤrlich, einmal durch das eben Entwickelte, 
dann aber auch dadurch, daß man ziemlich oder 
ganz harmloſe Geſchoͤpfe, Kroͤten, Salamander, 

Spinnen 

(h) 
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Spinnen u. a. m. für hoͤchſt giftige, zͤußerſt ge⸗ 
faͤhrliche Feinde des Menſchen anſah. — 

Gewiß, — es iſt ein ungeheuerer wuſt unſinnig⸗ 
ſten Aberglaubens in der alten materia medica, aber 
fuͤr unintereſſant halte ich ihr Studium nicht. Das 
veranlaßte die Veroͤffentlichung dieſer unbedeutenden, 
kulturhiſtoriſch⸗mediziniſchen Skizze. Freilich iſt es 
ein Vorurtheil, wenn man meint, was Einen ſelbſt 
intereſſire, muͤſſe nun auch gleich Andern gefallen. 
Aus dieſem Vorurtheil ſind indeſſen ſehr viele Buͤcher 
und Buͤchlein hervorgegangen und haben doch ihre, 
wenn auch nur kleine Gemeinde gefunden und 
darum: | 

„Ich habs gewagt!“ 
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Sein auslaͤndiſches Sortiment beſchoͤftigt ſich 
mit dem Import aus loͤndiſcher Bücher 
(hiervon großes Lager) und 3eitfchriften. 


* 


Das Antiquariat bat werke aus allen Zweigen 
auf Lager, insbeſondere ſeltene des In⸗ und 
Auslandes. 

7 


Die Bunſthandlung haͤlt ein großes Lager von 
Phot ographien (beſonders Alpenſport und 
auslaͤndiſchen), Kupferſtichen, Griginal⸗ 
zeichnungen alter Meiſter und Griginal⸗ 
gemaͤlden. 

* 
Kataloge gratis in den meiſten Buchhandlungen, 
ſowie direkt von 


N. Twietmener in Leipzig. 
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